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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 27. Jannar 1916. (W. T. V.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jn Verbindung mit einer Beſchießung unſerer Stellungen im

Dünengelände durch vie feindliche Landartillerie belegten feind
de Monitore die Gegend von Weſten de mit ergebnisloſem

er.
Beiderſeits der Straße Vimy--Neuville ſtürmten unſre

Truppen nach voraufgegangenen Sprengungen die franzöſiſche
Stellung in einer Aunsdehnnng von 500 his 600 Metern, machten
1 Offizier, 52 Mann zu (efangenen und erbeuteten 1 Ma-
ſchinengewehr und 3 Minenwerfer. Nach fruchtloſen Gegen-
angriffen des Feindes entſpannen ſich hier und da an den
inderen, in den letzten Tagen eroberten Gräben lebhafte Hand-
granatenkämpfe.

Die Stadt Len 8 lag unter ſtarkem feindlichen Feuer.
Jn den Argonnen zeitweiſe heftige Artilleriekämpfe.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Abgeſehen von erfolgreichen Unternehmungen kleinerer

deutſcher und öſterreichiſch ungariſcher Abteilungen bei der
Heeresgruppe des Generals v. Linſingen iſt nichts von Be
deutung zu berichten.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Nenes.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien 26 Januar. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Nicht Neues.
Valkan- Kriegsſchauplatz.

Die Vereinbarungen über die Waffenſtreckung de
montenegriniſchen Heeres wurden geſtern um 6 Khr abends
von den Bevollmächtigten der montenegri-
niſchen Negierung unterzeichnet. Die Ent-
waffnung geht ohne Schwierigkeiten vor ſich und wurde auch
auf die Bezirke von Kolaſin und Andrijevica ausgedehnt.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Am Görzer Brückenkopf nahmen unſere Truppen in den

Kämpfen bei Oslavija einen Teil der dortigen feindlichen
Stellungen in Beſitz; hierbei fielen 1197 Gefangene, da
runter 45 Offiziere und zwei Maſchinengewehre, in unſere
Hände. Auch an mehreren anderen Stellen der Jſonzofront
nahm die Gefechtstätigkeit zu. Angriffe und Annäherungs-
verſuche der Jtaliener gegen die Podgora, den Monte San
Michele und unſere Stellungen öſtlich von Monfalcone wur-
den abgewieſen. Unſere Flieger belegten Unterkünfte und
Magazine des Feindes in Borgo und Ala mit Bomben.

Schreckliche Bombenwirkung in Dover.
Haag, 26. Januar. Bei dem deutſchen Flieger-An-

griff auf Dover fiel eine Bombe in einen Schuppen, in
dem Minen aufbewahrt wurden. Dieſe Minen eyplodier-
ten und richteten eine ungeheure Verwüſtung an.
Die Exploſion erfolgte erſt 15 Minuten nach dem Fall der
Bombe, ſo daß in der Nähe befindliche Soldaten und Arbeiter,
die die Bombe für einen Verſager hielten, verletzt wurden.
39 Perſonen, darunter ein Offizier und 24 Soldaten, wurden
getötet. Fünf mit Proviant gefüllte Güterwagen wurden zer-
ſtört. Die Erſenbahngleiſe wurden aufgeriſſen und eine An-
zahl kleiner Wohnhäuſer ſtürzte ein, wobei mehrere Frauen
und Kinder getötet wurden. Ein im Hafen liegendes kleines
Transportſchiff wurde gleichfalls von einer Bombe getroffen.
Das Schiff ſank unmittelbar nach der Exploſion. Jn ein Lon-
doner Hoſpital wurden 20 Schwerverletzte aufgenom-
men. Die engliſchen Abwehrflugzeuge waren nicht rechtzeitig
zum Auffſtieg bereit.

Die Kämpfe an der Jrak-Front.
Konſtantinopel, 26. Januar. Amtlicher Heere s-

vbericht. An der Jrak-Front unternahm der Feind nach
ſeinen ungeheuren Verluſten bei Felahie keinen neuen
Angriffsverſuch. Bei Kut-el-Amara zeitweiſe ausſetzende
Artilleriekämpfe. In der Nacht des 18. Jannar überfielen wir
überraſchend mit Erfolg ein feindliches Lager weſtlich von
Korna und töteten zahlreiche Soldaten des Feindes und eine
Menge Vieh. An dieſer Front herrſchte ausnahmsweiſe
Schneefall und ſtarke Kälte. An der Kaukaſusfront
nichts von Bedeutung außer unweſentlichen Scharmützeln am
rechten Flügel nördlich vom MuradFluß.

Von der Blokadeverſchärfung.
Bern, 26. Januar. Zu der Verſchärfung der eng

liſchen Blockade weiſt die Berner Tagwacht auf das hin,
was ſie als ſchwediſche Kriegsdrohung bezeichnet, und ſagt nach
Wiedergabe däniſcher Blätterſtimmen: In der Tat würde ein
ſolches Vorgehen den Engländern, wie überhaupt dem Vier-
verband in ſeinem militäriſchen Kampfe wenig nützen, ſeinem
Anſehen in den neutralen Ländern aber ganz enorm ſchaden.
Sie betont, daß die Rede des ſchwediſchen Miniſterpräſidenten
klar zeige, daß andere neutrale Völker in den Krieg verwickelt
werden könnten, und ſchließt: Dem ſollte der Vierverband,
England Rechnung tragen, um ſo mehr, als ſeine militäriſche
Lage heute keineswegs derart iſt, daß es ihm gleichgültig ſein
kann, ob die Zentralmächte aus der Reihe der bisher neutralen
Länder weiteren kriegeriſchen Beiſtand erhalten.

Amſterdam, 26. Januar. Wie die Blätter melden, be
abſichtigt die HollandAmerikaLinie. einen eigenen Dienſt aufe nnengewä 0 ern einzuführen, um die für Amerika
beſtimmten Waren ſelbſt aus Deutſchland zu holen.
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Neue deutſche Note zum ABootkriege.
London 26. Januar. Der Berichterſtatter der Times in

Waſhington drahtet ſeinem Blatte: Deut ſ ch land ſandte
eine neue Luſitania-Note nach Amerika. Diedeutſche Regierung bedauert darin den Tod der Amerikaner.
Es wird jedoch die Behauptung aufrecht erhalten, daß die Tor-
pedierung derzeit gerechtfertigt war, und zwar als Zwangs-
maßregel auf die Anordnungen des engliſchen geheimen Rates.
Die Berliner gierung wünſcht ferner amerikaniſche Maß-
regeln zum Schutze der Freiheit der Meere.

Das Durchhalten der liberalen Arbeiterpartei.
London, 26. Jan. Die Jahreskonferenz der Arbeiter

partei nahm mit 1502 000 gegen 602 000 Stimmen die von
der Gewerkſchaft der Dockarbeiter vorgeſchlagene Reſolution
an, durch welche die Konferenz ſich verpflichtet, die Regie-
rung ſo viel als möglich bei der Fortſetzung des Krie-
ges zu unterſtützen.

Spaltung der liberalen Partei in England. Ueber Rotter-
dam wird aus London gemeldet: Die liberale Zeitſchrift
Nation berichtet, 1 der Frage der Wehrpflichtvorlage der
Bruch der liberalen Partei vollzogen ſei. Ueber 100 Mitglieder
der liberalen Partei erklärten ſich in einer Denkſchrift an den
h gegen den Fortbeſtand des liberal-unioniſtiſchen

ompromiſſes im Kabinett Asquith und gegen die allgemeine
Wehrpflicht in jeder Form.

„Wofür kämpfen wir eigentlich?“
Guſtav Siöſteen ſchildert in Göteborgs Handelstidning

einen Beſuch im Döberitzer Gefangenenlager. Ein engli-
ſcher Fähnrich, der innerhalb der engliſchen Abteilung
den Führer gemacht hatte, wandte ſich ſchließlich, als kein
Dritter in der Nähe war, an den Beſucher und fragte ihn: „Aber
ſagen Sie mir nur wofür kämpft man eigentlich? Wir können
es nicht herausbekommen.“
Jch gab zu, daß ich ebenſowenig Beſcheid wüßte. t
Der ſtattliche engliſche Kriegsmann ſchüttelte nachdenklich

den Kopf und ſagte: „So viele wertvolle Leben ſind ſchon ver
W und ſo viel Zerſtörung hat der Krieg ſchon mit ſich ge

racht.“
„Man müßte ſich vergleichen,“ meinte ich, „Eng-

land beherrſcht das Meer, und Deutſchland kann nicht zu Lande
beſiegr werden.“

Er nickte: „It 's all a hborrible mistakel!“ (Das Ganze iſt
ein fürchterliches Mißverſtändnis.)

Nach Montenegro Albanien.
Die ſeit Tagen tatſächlich vor ſich gehende Entwaffnung der

Montenegriner hat jetzt auch durch Bevollmächtigte der monte-
negriniſchen Regierung ihre formelle Anerkennung gefun-
den. Ein weiterer Widerſtand war ohnehin völlig ausſichtslos.
Wie dem Secolo über Athen gemeldet wird, haben nach dem
Frontendurchbruch von den Generalen Bukowitſch und Marti-
nowitſch eiligſt organiſierte Montenegriner und Serben zwei
Tage lang gegen die aus dem Taraboſch und Skutari vor-
dringenden Oeſterreicher gekämpft, aber vergeblich, wegen Man
gel an Artillerie und Munition. 2500 Montenegriner waren

efangen genommen, 6000 Serben, die in einem fürchterlichen
Zuſtande phyſiſcher Verfaſſung in Skutari 2uflucht gefunden
hatten, iſt es gelungen, ſich über den Drin in der Richtung
von Kroja, Tiranag und Durazzo zurückzuziehen. Viele Sol-
daten hatten ihre Familie bei ſich. Die Vorhut der Serben
verſuchte die in San Giovanni aufgehäuften Lebensmittel fort-
zuſchaffen, aber leider hatte es an jeglichen Verfrachtungs-
mitteln gefehlt.

Die Beſetzung Montenegros nimmt alſo weiter ihren unge
ſtörten Fortgang. Gleichzeitig aber ſind öſterreichiſchungariſche
Truppen bereits weit in Albanien vorgedrungen und dürf-
ten inzwiſchen wohl ſchon die Küſtenſtadt San Giovanni
die Medunag erreicht haben. Denn nach italieniſchen Mel-
dungen hat die Räumung der Stadt ſchon vor einigen Tagen
begonnen; die Reſte der fliehenden Truppen ſuchen in Duragzzo
Schutz. Wiener Blätter ſtellen feſt, daß ein Viertel des
albaniſchen Bodens in den Händen der Bulgaren und der
Oeſterreicher iſt. (Albanien iſt 2900 Geviertkilometer groß.

Es iſt verſtändlich, daß dieſe Tatſachen namentlich in Jta-
lien nicht eben angenehm empfunden werden. Wie ſich die
Times aus Mailand berichten laſſen, habe beſonders

der Fall von Skutari
in Jtalien peinlich berührt, und die Fortſchritte der Oeſter-

reicher in Albanien würden mit einer gewiſſen Angſt be-
obachtet. Die Beſetzung von Antivari e ebenfalls ein
ernſtlicher Schlag für die italieniſchen Jntereſſen in der
Adria.

Die Räumung von Valona durch die Italiener dürfte
ſoh nicht mehr umgehen laſſen. Als Beweis dafür kann die

atſache angeſehen werden, daß tn Bari zwei Transport-
dampfer mit den Angehörigen der italieniſchen Kolonie aus
Valona eingetroffen ſind. Nach einer Genfer Drahtung des
Neuen Wiener Journals iſt der geſamte Schiffahrts-
verkehr der italieniſchen h r a i mAdriatiſchen Meere eingeſtellt worden. Jn Bari
und Brindiſi treffen keine Schiffe mehr aus Albanien und
Montenegro ein.

Wie aus Konſtantinopel von geſtern gemeldet wird, ſind ſeit
drei Tagen alle Verbindungen mit Griechenland unterbrochen.

Notizen.
Beſchäftigung von Kriegsgefangenen in Rußland. Notwvoje

Wremja vom 18. Jannar ſchreibt: „Von den in Rußland befind-
lichen u r Kriegsgefangenen ſind bis zu 600 000
Mann mit Arbeiten beſchäftigt, von ihnen mehr als die
Hälfte in der Land wirtſchaft. Nicht verwendet blieben
bis zur letzten Zeit vornehmlich Deutſche und Ungarn,
die die Londwirte ungern nahmen. Jetzt erklären viele Landwirte ihre Bereitwilligkeit, auch dieſe Kriegsgefangenen zur
Arbeit einzuſtellen. Da jedoch im bevorſtehenden Wirtſchafts
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jahr die Kriegsgefangenen für die Landwirtſchaft lange nicht
ousreichen, hält der Landwirtſchaftsminiſter es für notwendig,
die Flüchtlinge aus den geräumten Gebieten in großem Um-
ſange zur Arbeit heranzuziehen.“

Schwediſche Rüſtungen. Stockholm, 25. Januar. Beide
Kammecn des ſchwediſchen Reichstags nahmen einen Antrag
an auf Auswerfung von 8234000 Kronen zur Anſchaffung
ſchwerer Artillerie, Maſchinengewehren und
anderen Erforderniſſen der modernen Kriegsführung.

Winterruhe?
Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:

Als ein Zeichen der in Rußland herrſchenden Stim-
mung beginne ich dieſe militäriſche Betrachtung mit einigen
Worten aus einer großen Rede, die kürzlich der Abg. Alexan-
droff in dem Haushaltsausſchuß der Duma geſprochen hat:
„Jn dieſem Augenblick herrſcht eine Kampfespauſe an der
Front; unſere unverſöhnlichen Feinde bereiten ſich vor. Wir
wiſſen, wie ſie es verſtehen, ſich vorzubereiten. Unſer ganzes
Land begreift, daß wir alle ſchöpferiſchen Männer, alle unſere
Kräfte in Tätigkeit ſetzen, unſere Energie, unſeren Geiſt zum
äußerſten ſpannen, unſerem ganzen Volke Begeiſterung und
wahre Kraft einhauchen müſſen. Tun wir irgend etwas der-
gleichen? Nein! Aber wir tun nicht nur nichts, man arbeitet
vielmehr in dieſen Schreckenstagen daran, die Seele unſeres
Volkes zu erſticken. Man will die Ruhe, ſagt man. Auch der
Kirchhof iſt ruhig. Begreift ihr denn nicht, daß die Ruhe, die
ihr ſucht, nichts iſt als die Ruhe des Todes?“

Aus ſolchen Worten ſpricht das graue Elend und die Furcht
vor dem Kommenden.

Aber iſt die Kampfespauſe dieſer Tage denn eine unbedingte?
Haben wir wirklich eine volle Winterruhe? Jſt dieſe Zeit
nur eine ſolche der Vorbereitung? Mir ſcheint, daß die Emt
wicklung der Dinge nicht nur unter der Oberfläche, ſon-
dern auch ſichtbar vor unſeren Augen weiter gegangen
iſt und uns vielleicht doch dem Frieden um ein Stück näher
gebracht hat.

Und zwar waren es die Ruſſen ſelbſt, die dieſe Winter-
ruhe ſtörten. Der Gedanke ihrer Offenſive im Süd-
o ſten entſtand wohl erſt, als es ſich unmöglich erwies, die
Rumänen in den Krieg mit hineinreißen. Damit war ein
unmittelbares Eingreifen ihrer Heere auf der Balkanhalbinſel
ein für allemal beſeitigt. Daß man es ins Auge gefaßt hatte,
iſt ſehr wahrſcheinlich. Die Wiederaufnahme des Saloniki-
Unternehmens nach dem Sturz in Serbien denn um die
Neubelebung eines ſchon aufgegebenen Unternehmens handelt
es ſich tatſächlich hatte nur dann einen vernünftigen Grund,
wenn man hoffſte, Griechen und Rumänen doch noch in den
Kampf zu zwingen, mit Jtalienern und Ruſſen zuſammen ein
gewaltiges Heer vorwärts zu werfen, das Bulgarien erdrücken,
Konſtantinopel von der Landſeite aus bezwingen, die Ein-
kreiſung der Mittemächte erneut und feſter denn je durchſetzen
ſollte, um endlich von Südoſten her den Todesſtoß in das Herz
der Donaumonarchie zu führen und damit auch die Nieder-
werfung Deutſchlands zu ſichern.

Der Plan war gigantiſch, die Ausführung jäm-
merlich.

Weder die politiſchen noch die militäriſchen Kräfte des
Vier verbandes reichten zu ſolchen Aufgaben hin; der
Einklang ihrer Jntereſſen und damit die zielbewußte Ein
heit ihres Handelns war nicht groß genug; es fehlte
die feſte, die überlegene Hand eines einzigen großen Feld-
herrn, der leitende Gedanke eines einzigen Generalſtabes; nur
unter Aechzen und Stöhnen ſetzten ſich die Räder des ſchwer-
fälligen Londoner Kriegsrats in Bewegung. Was ſchlimmer
iſt: es fehlte das Vertrauen zu ſich ſelbſt und das Vertrauen
der anderen in die ſieghafte Kraft des Vierverbandes. Jta-
lien verſagte ſeine militäriſche Mitwirkung auf dem Balkan,
ließ kalt den Schwiegervater ſeines Königs die Zahl der land-
flüchtigen Herrſcher vermehren; Griechenland wahrte
ſeine Selbſtändigkeit allen Drohungen und Gewalt-
iaten ſeiner Freunde und Retter,, zum Trotz Rumä-
nien blieb taub ihren Sirenenklängen gegenüber. Die Er-
eigniſſe des Jahres 1915 hatten den Glauben zerſtört. Zu

ſpät! t.Langſam ſammelte ſich um Saloniki ein franzöſiſch-
engliſches Heer man möchte ſagen: zum Leben zu wenig,
zum Sterben zu viel! Das heißt: zu ſchwach, um eine Offen
ſive durchzuführen, zu ſtark für die kleinliche Aufgabe, Saloniki
beſetzt zu halten.

Das ruſſiſche Heer in Beſſarabien ſchied aus. Man verſuchte
alſo, es wenigſtens mittelbar zu verwerten, den Freunden auf
dem Balkan dadurch Hilfe zu leiſten, daß man öſterreichiſch-
ungariſche Kräfte im Oſten feſſelte, die Heeresleitung des
Vierbundes (der Zentralmächte) vielleicht zum Entſenden von
Verſtärkungen dorthin veranlaßte. Ein Notbehelf alſo in Er-
mangelung eines Beſſern, und im Zuſammenhang des geſamten
Weltkrieges eine Demonſtration! Eine außerordentlich ver-
luſtreiche allerdings, wie ſich bald herausſtellte.

Da ſie wirkſam nur ſein konnte, wenn ſie raſch geſchah, warf
man die Truppen, wie ſie von den Donaumündungen, von
Beſſarabien und Odeſſa her anlangten, in die Glut des
Kampfes. Um einen taktiſchen Sieg zu erfechten, war man
nicht ſtark genug. Trotzdem griff man rückſichtslos an, als
ob Großfürſt Nicolai das Heer noch führe. Die Ruſſen
opferten ſich wieder einmal für die anderen.

Am 23. Dezember ſtellten ſich die erſten Vorboten der An
griffe ein, am 24. begannen ſie mit voller Wucht und wurden
bis zum I. Januar mit aller Entſchloſſenheit fortgeſetzt. Aber
die Kräfte langten nur für den äußerſten rechten Flügel der
Armee Pflanzer-Baltin zwiſchen Pruth und Njeſtr, den man
hauptſächtich wegen der Nachbarſchaft Rumäniens anfiel, und
für gelegentliche ſtarke Vorſtöße gegen die Brückenköpfe am
Njeſtr und gegen die Strypa-Front. Nur hie und da wurde
die Nachbararmee Graf Bothmer geſtreift, während die ver



bündeten Heere weiter nördlich bis zu den Pripjät-Sümpfen
nur durch Vorpoſtenunternehmungen und ſeltener durch Ge
ſchütztämpfe in Atem gehalten wurden. Am 4. Januar er-
lahmten die wütenden Angriffe, wurden ſtoßweiſe am 6., T.,
am 11., am 13. und 14. wieder aufgenommen je nachdem
neue Truppen anlangten und erreichten in den Tagen vom
19. bis 22. Januar einen neuen Höhepunkt. Sie haben überall
mit vollem Mißerfolge geendet und den Ruſſen zum
wievielten Male die furchtbar blutigen Verluſte von minde-
ſtens 100 000 Mann eingetragen, die die notwendige Folge
ungeſchickter Maſſenſtürme und ſchlecht ausgebildeter Truppen
ſind, denen es an tüchtigen Heerführern fehlt.
Aber dieſe Offenſive hat nicht verhindern können, daß die
Dinge auf den Balkan eine für den Vierverband immer
ungünſtigere Wendung nahmen. Oeſterreich-Ungarn konnte
gegen das kleine Montenegro eine ſolche Ueberlegenheit ein-
ſetzen, daß ſeine Eroberung geſichert war. Trotz der beſſara-
hiſchen Angriffe und trotz Saloniki gewann ſeine Heerführung
die Zeit zu einer Neugruppierung der Truppen, die den An-
griff in die entſcheidende Richtung, gegen die Südweſtfront,
gegen den Lowtſchen. wandte. Die Montenegriner an der
Oſtfront ließen ſich tänuſchen, unternahmen dort ſogar einen
ſtärkteren Gegenangriff, der ſie zeitweiſe um einige Kilometer
wieder in den bereits aufgegebenen Sandſchak hineinführte.
Zu ſpät erkannten ſie ihren Jrrtum. Am 10. Januar fiel der
Lowtſchen, am 13. Cetinfe, am 16. bot König Nikita ſeine und
ſeines Heeres Unterwerfung an. Jn den folgenden Tagen ge-
rieten die fruchtbarſten Teile des Landes mit Nikſitſch und
Podgoritza ſowie die Küſte mit dem einzigen guten Hafen
Antivari in die Hand der Oeſterreicher; am 23. Januar abends
ward auch Skutari beſetzt. König Nikita hatte ſich vorher
ſehr zu ſeinem Schaden nach Jtalien geflüchtet: er wie ſein
Volt ſcheiden damit endgültig als militäriſch- politiſcher Macht-
faktor aus, eine nicht unbeträchtliche Zahl öſterreichiſch-unga-
riſcher Truppen wird frei für andere Aufgaben.

Jnzwiſchen iſt hereits der alba niſche Feldzug dem monte-
negriniſchen gefolgt. Bulgariſche Truppen ſind, nach einer

vas-Meldung, ſcheinbar ohne Widerſtand. vielleicht unter-
ſtützt durch die Albaneſen, bereits tief in das Land eingedrun-
gen. Elbaſſan, die alte Hauvtſtadt, und Berat ſind in ihre

Durgazzo. die „Königſtadt“ Eſſad Paſchas, und
Valona ſcheinen bedroht. Es muß ſich nun bald herausſtellen,
wie ſtark in Wirklichkeit die Jtaliener in und um Valona ſind;
die Vierverbandspreſſe hatte bisher von 30 000 Mann ge-
ſprochen. Ob ſie wirklich vorhanden ſind, ob man die jetzt
vom Mutterlande vrerſtärken wird, das iſt eine Frage, die wohl

ächſte Zukunft beantworten wird.
Die Verhältniſſe im fernen Oſten ſind nicht ganz klar.

Fm Kaukaſns ſpürt man die Anweſenheit des Großfürſten
Nitolaus. Die glorreichen Siege, die er dem kleinen kaiſer-
lichen Neffen höhnend in Ausſicht geſtellt hatte, ſind an der
Weſtfront ausgebhlieben; er ſelbſt ſcheint jetzt im Begriff zu
ſein, das Schickſal, das ihm in den Karpathen nicht günſtig
war, in den Bergen Kaukaſiens und Armeniens von neuem
herauszufordern. Offenbar hat er den Krieg durch glückliche
Vorſtöße von ruſſiſchem auf türkiſches Grenzgebiet übertragen
und ſcheint einen allgemeinen Angriff gegen die türkiſchen
Stellungen nördlich und öſtlich der Feſtung Erzerum zu be-
abſichtigen.

Jm Gegenſpiel ſind türkiſche Streitkräfte in perſiſche s
Gebiet, auf dem die Ruſſen allerdings in aller Stille erhebliche
Fortſchritte gemacht hatten, eingedrungen, und zwar nach ver-
ſchiedenen Richtungen hin; ſie wollen geſiegt haben, die Ruſſen
aber auch. Es wird wohl einige Zeit dauern, ehe man den
wahren Stand der Dinge hier erkennen kann.

Dieſe Kämpfe ſtehen in einem gewiſſen, vorläufig mehr poli-
tiſchem und ſtrategiſchem als taktiſchem Zuſammenhang mit
den Ereigniſſen im Jrak (Meſopotamien). Den Engländern
iſt hier bisher der Entſatz des von den Türken belagerten Kut-
el-Amarga, wo 10 000 Mann engliſcher Truppen eingeſchloſſen
ſind, nicht gelungen. Sie wollen ihm allerdings bis auf etwa
12 Kilometer nahegekommen ſein, was man beim fehlenden
Widerſpruch türkiſcher Nachrichten zunächſt glauben muß. Dann
aber haben ſie nach ihren eigenen Berichten einen bisher un-
iberwindlichen Widerſtand gefunden und ſich ſogar um 1300
Meter zurückgezogen. Jnzwiſchen iſt ſoeben die türkiſche
Meldung eingegangen, daß der engliſche Angriff, und zwar
nicht 12, ſondern 35 Kilometer öſtlich Kut-el-Amara unter blu-
tigen Verluſten zuſammengebrochen iſt. Der engliſche General
hat ſogar einen Waffenſtillſtand zur Beerdigung der Toten
nachſuchen müſſen. Hiernach dürfte das Schickſal des Generals
Townſhend beſiegelt ſein, ſobald ſeine Lebensmittel in der be-
lagerten Feſtung zu Ende gehen.

Jedenfalls ſpitzen ſich in Aſien die Dinge hereits zu.
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Die Ruſſen in Meſopotamien.
London, 26. Januar. Der Petersburger Berichterſtatter

des Daily Chronicle meldet: Die ruſſiſchen Truppen weſtlich
von Hamadan ſind jetzt nur noch zehn Tagesmärſche vom
engliſchen Heere bei Kut-el-Amara entfernt. Es wird
aber nicht ſo ſchnell zu einer Vereinigung kommen, da die
Deufſchen und Türken mit ihren per ſiſchen Hilfstruppen
die Verbindung aufzuhalten trachten werden. Jetzt haben ſie
außer den Banden, die weſtlich von Hamadan vertrieben wur-
den, ſich der Stämme von Luriſtan verſichert. Der Gouverneur
der Provinz hat im Auftrage der verſiſchen Regierung eine be-
waffnete Macht auf die Beine gebracht, um den Räubereien
Einhalt zu tun, und iſt damit zum Feinde übergegangen.
Außerdem wird die Kampagne in Meſovotamien durch die Er-
eigniſſe bei Erzorum ſehr beeinflußt. Wenn das Glück den
Ruſſen hold bleibt, werden die Türken genötigt ſein, ihre
Truppen aus Meſopotamien zurückzuziehen, um
nicht abgeſchnitten zu werden.

Politiſche Ueberſicht.
Arbeiterklaſſe und Wahlrechtsreform.

Die bürgerliche Preſſe gibt mit Genugtuung aus einer Be
ſprechung der Thronrede durch das Korreſpondenzblatt
der General kommiſſion der Gewerkſchaften
Deutſchlands folgenden Paſſus wieder:

„Auch uns erſcheint die Erhaltung des inneren Burg-
friedens zur Abwehr der äußeren Feinde für ſo wichtig, daß
wir die Aufſchiebung der preußiſchen Wahl-
reform bis nach dem Kriege verſtehen und billigen. Um
ſo mehr aber erwarten wir dann ganze Arbeit und werden
aus der gegenwärtigen Ankündigung in der preußiſchen
Thronrede dann die weiteſten Konſequenzen ziehen.“

Dies für ein Arbeiterblatt wirklich erſtaunliche Urteil geht
ſelbſt der auf den „Burgfrieden“ ſchwörenden Chemnittzer
Volksſtimme zu weit. Die Volksſtimme fügt daher dem
jitat leiſe mißbilltgend hinzu: „Begreiflich iſt der Aufſchub

durchaus; ob er zu billigen iſt, iſt eine andere Frage. Jn der
Erregung der erſten Burgfriedenſtimmung hätte ſich wohl auch
während des Krieges der Anfang einer Reform durch-
führen laſſen.“

Die preußiſchen Wähler werden beide nicht begreifen: weder
die völlige Ergebenheit des Korreſpondenzblattes, noch die Be-
ſcheidenheit der Volksſtimme.

Das abgeänderte Stenogramm.
Alle Zeitungsberichte über die erſte Leſung des Etats im

preußiſchen Ahgeordnetenbauſe ſtimmten darin überein, daß
ver Tonſervative Führer Dr. v. Heydebrand erklärt habe,
das Dreiklaſſenwahlrecht ſei, von einigen Scehönheits-
fehlern abgeſehen, geradezu idegl. Das Echo, das dieſe

überaus bezeichnende Aeußerung im ganzen Lande gefunden
hat, ſcheint den Redner ſtutzig gemacht zu haben, denn die Lib.
Horr. teilt jetzt mit, daß Herr v. Heydebrand das Steno-
gramm ſeiner Rede dahin geändert hat, daß nunmehr
die Geſtalt des preußiſchen Abgeordnetenhauſes eine den Be
bürfniſſen des Landes „faſt“ ideal entſprechende ſei. Aller-
dings hat Herr v. Heydebrand gleich darauf die Behauptung
unverändert gelaſſen daß die auf dieſem preußiſchen Wahlrecht
beruhende Volksvertretung den Anſprüchen des Landes und
den Wünſchen, die „wir“ für das Wohl des Landes haben, durch-
Sus gerecht werde. Die Lib. Korr. findet in diefem „durchaus“
einen Widerſpruch gegen das „faſt ideale“. Wir können hier
zinen Widerſpruch nicht entdecken, wenn wir annehmen, daß
Herr v. Hehdehrand unter dem „wir“, deren Wünſchen für das
Wohl des Landes die Volksvertretung durchaus gerecht werde
die Konfervativen und ihre engeren Freunde im Landtage
verſtanden hat. Dieſe Annahme bedenict durchaus keine Ver-
drehung, denn es iſt doch klar, daß, wenn in einer Parlaments-
debatte der Redner einer beſtimmten Partei über politiſche
Fragen ſpricht, über die die Meinung der Parteien ſehr geteilt
iſt, er unter „wir“ immer ſeine Partei verſtehen wird. Jmmer-
hin iſt es ganz intereſſant, daß Herr v. Heydebrand im Steno-
gramm nicht mehr ganz ſo begeiſtert erſcheinen will vom Drei-
klaſſenwahlrecht. wie in einer Rede.

Endlich auch Braunſchweig!
Am Mittwoch wurde der Braunſchweigiſche Landtag eröffnet.

Es iſt das bekanntlich ein von Sozialiſten vollkommen freies
Rarlament, welcher Umſtand die Zuſammenſetzung dieſes Land
tages um ſo greller beleuchtet, als zurzeit zwei von den drei
braunſchweigiſchen Reichstagswahlkreiſen ſozialdemo-
kratiſch vertreten find und zeitweiſe ſchon das ganze Land
nur Sozialdemokraten nach Berlin entfendet hatte. Ueber
dieſen Umſtänden kann natürlich gar keine Rede davon ſein,
daß die braunſchweigiſche Kammer ein auch nur halbwegs zu-
treffendes Bild der Meinungen im braunſchweigiſchen Volke
darſtellen könnte. Wie man weiß, hat es ja vor dem Kriege
auch in Braunſchweig eine recht lebhafte Wahlrechtsbewegung
gegeben. Jn der Thronrede nun, die der Staats miniſter Wolff
am Mittwoch verlas, wird erklärt. daß die Regierung mit
aller Kraft veſtrebt ſein werde, die ins Stocken geratenen oder
einſtweilen zurückgeſtellten ſtaatlichen Aufgaben zu fördern
und zum Abſchluß zu bringen, ſobald ſolches möglich ſei; ins-
beſondere gelte das auch von der ſchwebenden Aende-
rung des Wahlrechts. Es werde hierbei vom Stand-
unkte des allgemeinen Wohles aus auf das ſorgfältigſte zu
prüfen ſein, inwieweit bei der Schaffung neuer Vorſchriften
der durchgehenden Bewährung aller Volksklaſſen
in dieſer gewaltigen Zeit Rechnung zu tragen ſein werde.

Die Aehnlichkeit dieſer Sätze mit denen in der preußiſchen
Thronrede iſt ja unverkennbar. Einigermaßen überraſcht kann
man höchſtens dadurch ſein, daß die Aenderung des Wahlrechts
in Braunſchweig bereits „ſchwebe“. Wir wollen hoffen, daß
dieſe Aktion aus dem auf die Dauer unerträglichen Zuſtand
Dir M vene auf den feſten Boden der Tatſachen gelangen
wird.

Zu den neuen Reichsſteuern.
Die Nordd. Allgem. Ztg. bringt folgende amtliche Notiz:
„Die Preſſe bringt nahezu Tag für Tag Mitteilungen über

die neuen Reichsſteuern. die im März dem Reichstage Be-
ſchlußfaſſung unterbreitet werden ſollen. Dieſe Mittei. angen
ſind in keinem Fall authentiſch. Das Reichsſchatzamt hat über
die geplanten Steuern bisher keinerlei Veröffentlichung aus-
gegeben und wird aus dieſer Zurückhaltung auch weiterhin
nicht heraustreten, ſolange die Vorlagen ſich noch im Zuſtande
der Vorbereitung befinden.“

Strafnachlaß.
Wilhelm II. hat zu ſeinem Geöurtstage einen Straf-

erlaß verfügt, der alle Militärperſonen betrifft, die von
Militärgerichten Strafen bis zu 6 Monaten zudiktiert erhielten.
Weiter werden auch allen jetzt zur Truppe Eingezogenen die
Strafen der Zivilgerichte erlafſen, ſofern ſie vor ihrer Ein-
ziehung gefällt ſind und das Maß von einem Jahre Gefängnis
nicht überſteigen.

Verbot von Ausverkäufen für Web und Wirkwaren.
Berlin, 26. Januar. Für den Monat Februar werden

jede Art von Sonderausverkäufen, wie Jnventur- oder Saiſon-
Ausverkäufe, ſogenannte Weiße Wochen oder Tage, Propa-
ganda- und Reklame-Wochen oder Tage, ſowie jede andere eine
beſondere Beſchleunigung des Verkaufs bezweckende Veranſtal-
tung, insbeſondere die Ankündigung von Verkäufen zu herab-
geſetzten Preiſen für Web- und Wirkſtoffe und für Waren, die
qus Web- und Wirkſtoffen hergeſtellt ſind, oder bei deren Her-
ſtellung Web- oder Wirkſtoffe verwandt ſind, ſowie für alle
Strickwaren verboten. Der Oberbefehlshaber in den Marken.
Von Keſſel.

Verheimlichung und Verfütterung des Getreides.
Die neuen Feſtſtellungen über die Getreidevorräte weichen

faſt überall von den Schätzungen, die Milkte November vorge-
nommen wurden, ſehr erheblich ab. Es iſt bisher zwar nur
wenig bekannt geworden, aber was bekannt geworden iſt, wirft
ein bezeichnendes Licht auf die in Betracht kommenden Kreiſe
der Landwirte. Für drei kleine ländliche Ort-
ſchaften im öftlichen Weſtfalen iſt bereits feſtgeſtellt worden,
daß faſt 3000 Zentner Getreide mehr vorhanden
ſind, als vor zwei Monaten angegeben war. Der angeordnete
Ausdruſch des Getreides und die Nachreviſion haben die Tat-
ſache ans Licht gebracht.

Daß ſehr viel Getreide verfüttert worden iſt, geht auch
aus dem Umſtande hervor, daß die Nachfrage nach Handſchrot-
mühlen in land wirtſchaftlichen Kreiſen ſehr groß war. Das
Verſchroten des Korns in den gewerblichen Mühlen hatte be-
kanntlich ſeine Schwierigkeiten bekommen, da aber half man
ſich an vielen Stellen durch Selbſtmüllerei in der Weiſe, daß
man Handſchrotmühlen laufen ließ. Das Generalkommando
des 7. Armeekorps hat dem Unfug ſetzt durch das Verbot nicht
nur der Benutzung. ſondern auch des Verkaufs dieſer Hand-
ſchrotmühlen geſteuert.

Aus der Partei.
Die Kriegspolitik der deutſchen Sozialdemokratie.
Der Genoſſe Noske der in der Debatte über den Baralong-

Fall im Reichstag als Fraktionsredner das Wort ergriff, gab
ſeiner Stellungnahme zur Kriegspolitik durch nachſtehende Sätze
Ausdruck: „Wir haben zu den führenden Stellen das Ver-
trauen, daß ſie verſtehen werden, wenn ſich die Gelegenheit dazu
bietet, ſo empfindliche Schläge zu führen, wie
wir es wünſchen müſſen“ Gegen dieſes unein-
geſchränkte Vertrauegsvotum aufzutreten, ſah ſich noch in der
ſelben Sitzung der Genoſſe Ledebour veranlaßt. Das
hinderte aber den Genciſſen Oskar Gecknicht, in der Mann-
heimer Volksſtimme die Auffaſſung Noskes noch beſonders
kräftig zu unterſtreichen. Er ſchrieb: „Wir ſehen die Worte,
die unſer Genoſſe Noske in der geſtrigen Sitzung des Reichs-
tags zum Baralong-Fall ſprach. als einen Hauch des
Geiſtes an, in dem auch künftighin die Kriegs-
volitik der deutſchen Sozialdemokratie ge-
führt ſein und mittels deſſen ſie nicht nur ihren eigenen
Vorteil, ſondern auch was in dieſen Zeiten das weitaus
wichtigere iſt den Vorteil des deutſchen Volkes am wirkſam-
ſten wahren wird.“ Etwas anderer Meinung iſt aber ſelbſt die
Wiener Arbeiter-Zeitung, die über die Zweiſchneidig-
teit einer Kriegspolitik, die ſich durch Vergeltungsmaßregeln
weiterzuhelfen verſucht, folgendes Urteil fällt: „Wobl ſind im
Kriege Vergeltungsmaßregeln nicht zu umgehen zur Abſtellung

ſonſtige gegenſeitige Unterſtützung und Förderung unter den

einer Völkerrechtsverlezung: als Sühne für ſie ſind ſie völlig
ungeeignet. Denn geſühnt kann ein erkär
doch nur an den Schuldigen werden, nicht an
ganz Unbeteiligten.“ rDie Chemniter Volksſtimme, die ſich dieſem Urteil
nicht ganz entziehen kann, dreht und wendet ſich wie ein Aal
um ſchließlich dann doch zu erklären: „Ohne Repreſſalien geht
es alſo nicht“ Schließlich meint ſie aber auch, man müſſe in
der Wahl der Mittel recht vorſichtig ſein, denn Repreſſalien
ſeien ſtets eine zweiſchneidige Waffe, und es die Gefahr,
daß immer ein Gegner den anderen in der Schärfe der Ver
geltungsmittel zu übertrumpfen ſucht, bis ſchließlich die
Menſchlichkeit, welche durch Repreſſalien geſchützt werden ſollte,

gerade an ihnen völlig zum Teufel geht.“ r.Das iſt ganz unſere Meinung. Wenn aber Noske die deutſche
Regierung zu empfindlichen Schlägen auffordert, ſo kann di-
Regierung das ſo auslegen. daß ſie ſich zu Repreſſalien berechtigt
glaubt, die wir nicht billigen könnten. Denn wir vermögen in
einer derartigen Kriegspolitik wenigſtens einen ſozialiſtiſchen g

Hauch nicht zu erblicken. (Vorw.)
Stellungnahme der Organiſationen.

Aus dem Liebknechtſchen Wahlkreiſe. AmSonntag fand eine Kreiskonferenz des Wahlkreiſes Span-
dau-Oſthavelland ſtatt, um zu den ſchwebenden Partei-
fragen und zu der Haltung ihres Abgeordneten Stellung zu
nehmen. Mit Ausnahme von drei kleinen Orten waren alle
Orte des Kreiſes durch 32 Delegierte vertreten. Es wurde
folgende, von Spandau geſtellle Reſolution angenommen

„Die Kreiskonferenz des Wahlkreiſes Spandau-Oſthavelland
hetrachtet die Ablehnung der Kriegskredite durch die Frak-
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tionsminderheit als die einfache Erfüllungder Parteipflicht und verurteilt die Bewilligung der
Kriegskredite durch die Fraktionsmehrheit und die gegen
wärtige Geſamtvolitik derſelben als einen ſchweren Verſtoß
gegen die wichtigſten Parteigrundſätze.

Der Parteiausſchuß maßt ſich durch ſeinen Beſchluß
vom 8. Januar 1916 VWefugniſſe an, die ihm nicht zuſtehen. t
Dieſer Beſchluß verſtößt aufs ſchwerſte gegen das Organi-
ſationsſtalut und Parteitagsbeſchlüſſe.

Die Kreiskonferenz fordert die Fraktionsmitglieder auf
Die Kreiskonferenz erklärt ſich mit dem Vorgehen des Ge

noſſen Liebknecht im Parlament und gegenüber der Frak
tion vollſtändig einverſtanden. Sie erſucht den Ge
noſſen Liebknecht, ſich durch nichts abhalten zu laſſen, die
Intereſſen des Proletariais entſprechend in den Parlamenten
zu vertreten.“

Gewerkſchaftliches.
25 Jahre Korreſpondenzblatt. n

Dem Jubiläum der Generalkommiſſion folgt nach zwei
Monaten ein ſolches des Korreſpondenzblattes der Genecral-
kommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands. Am 20. Januar
1801 erſchien die erſte Nummer des Blattes. Bald nach der
Gründung der Generalkommiſſion ſtellte ſich die Notwendigkeit
der Herausgabe eines Korreſpondenzblattes heraus, das in ſehr
beſcheidenem Umfange erſchien und zunächſt nur als Publika-
tionsorgan der Generalkommiſſion gedacht war. Es ſollte den
Vorſtänden der Verbände und den Vertrauensleuten zugeſtellt
werden. Doch bald zeigte es ſich, daß das Blatt, das eigentlich
nur als Jirkular gedacht war, mehr ſein mußte. Nur auf dem
Halberſtädter Gewerkſchaftskongref, im Jahre 1892 erfuhr die
Herausgabe des Blattes meiſt aus Sparſamkeitsrückſichten
einige Oppoſition, nachdem hat jeder Gewerkſchaftes- Kongreß
den Aufgabenkreis des Korreſpondenzblattes erweitert. An
fänglich nur Bekanntmachungen und Abrechnungen der Gene-
ralkommiſſion, kurze Mitteilungen über Streiks und Lohn-
bewegungen enthaltend, mußte es bald ſtändig Artikel über ge
werkſchaftliche Fragen in ſich aufnehmen. Dazu kam, daß die
Statiſtiken der Generalkommiſſion, deren erſte ſchon in Num-
mer 28 ves erſten Jahrgangs erſchbien, alljährlich an Umfangzunahmen. Jn gleichem Maße aber wie die Generalkommiſſion

hre Aufgaben vermehrte, mußte auch das Korreſpondenzblatt
ſeinen Jnhalt erweitern. So iſt denn auch der Umfang des
Blattes mit den Jahren gewaltig gewachſen, nicht zuletzt auch
durch Einführung zahlreicher Beilagen. Der Beilagenband iſt
Heute bald ſo ſtark als der Hauptband. Sein großer Wert liegt
nicht zuletzt darin daß er zugleich ein treffliches Nachſchlage-
wwerk iſt, vermöge ſeines guten Jnhaltsverzeichniſſes. Das an
fänglich vier Seiten in kleinem Format umfaſſende Blättchen
erſcheint heute regelmäßig 32 Seiten ſtark; nur während der z
Kriegszeit iſt der Umfang vorübergehend eingeſchränkt worden.
Mit 400 Exemplaren ins Leben getreten, hatte es Ende 1913
eine Auflage von 30000. Bis zum Jahre 1900 wurde das
Blatt vom Vorſitzenden der Generalkommiſſion, Karl Legien,
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geleitet, erſt nachdem wurde ein ſtändiger Redakteur angeſtellt,
dem 1905 noch ein zweiter zur Bewältigung der ſtark vermehr
ten Arbeiten zur Seite geſtellt wurde.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 27. Januar 1915.

Jentralausgleichsſtelle für Arbeitsvermittelung.
Ein Zuſammenſchluß von 40 Halliſchen Arbeitsnachweiſen.

Wie ſchon verſchiedentlich mitgeteilt, ſind Bemühungen im
Gange, durch Zuſammenfaſſung der 40 Arbeitsnachweiſe der
wirtſchaftlichen Vereine und Verbände, den Arbeitſuchenden
ihre Bemühungen zu erleichtern. Jnsbeſondere iſt es nötig,
für die Rückkehr der Soldaten aus dem Felde beim Friedens-
ſchluß ſchon vorgeſorgt zu haben, damit nicht ein unnützes Hin
und Herrennen und ein arges Durcheinander in der Arbeits-
vermittlung entſteht.

Am Mittwoch abend fand im Stadtverordnetenſaale wieder
eine Beſprechung der Vertreter der Halliſchen Arbeitsnachweiſe
ſtatt, an der rund 40 Körperſchaften teilnahmen. Es wurde
die von einem Ausſchuß vorberatene „Geſchäftsordnung!
für die Zentralausgleichsſtelle der Arbeits
vermittlung in Halle“ beſprochen und einſtimmig be
ſchloſſen. Die wichtigſten Beſtimmungen lauten:

s 1. Jn Halle wird am 1. Februar 1916 eine Zentralaus-
gleichsſtelle für Arbeitsvermittlung errichtet. Zweck der Zaſt
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iſt die Förderung der nichtgewerbsmäßigen Arbeitsvermittlung,
insbeſondere der Ausgleich zwiſchen Angebot und Nachfrage
unter den nichtgewerbsmäßigen Arbeitsnachweiſen und die

nichtgewerbsmäßigen Arbeitsnachweiſen.
S 2. Mitglieder der Zaſt ſind diejenigen nichtgewerbs-

mäßigen Arbeitsnachweiſe von Halle, die ihre Bereitwilligkeit
zur Beteiligung dem Vorſitzenden des Beirates ſchriftlich ange
zeigt haben. Arbeitsnachweiſe der Umgegend von Halle können
Mitglieder werden, ſofern der Beirat zuſtimmt. Die Mit-
gliedſchaft erliſcht durch ſchriftliche Mitteilung gegenüber dem
Vorſitzenden.

S 3. Die Zaſt unterſteht einem Beirat. Dieſem ge-
hören an als Vorſitzender der Vorſitzende der Deputation für

e

den Städtiſchen Arbeitsnachweis, als Veiſitzer vier Vertreter
von Arbeitervereinigungen und vier Vertreter von Unter
nehmerrereinigungen. Die Mitglieder- Verſammlung beſtimmt
auf ein Jahr, welche Arbeiter und Unternehmervereinigungen,
im Beirat vertreten ſein ſollen. Die Vereinigungen benennen
darauf die auf ſie entfallenden Beiſitzer.

L 4. Der Beirat tritt in jedem Kalendervierteljahr regel
piäßig einmal zu ſammen. Er muß vom Vorſitzenden inner,
halb zwei Wochen einberufen werden, wenn drei Beiſitzer einen
dahingehenden begründeten Antrag ſtellen.
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9 o Seirar Yat jetzt Richt linien für die Tetigkeir derZgotralauegieichaſteile feſt, beaufſichtigt dieſe und tie
über BVeſchwerden gegen die Zaſt. Der Beirat kann beſtimmte
Aufgaben einem Unterausſchuß überiragen, der aus dem Vor-
ſitzenden und zwei vor Beirat aus ſeiner Mitte zu wählenden
Beiſitzern (ein Arbeiter, ein Unternechmer) beſteht.

S 7. Die Geſchäfte der Zaſt werden von dem Städti-
ſchen A rbeitsnachweis geführt. Der Geſchäftsführer
des Städtiſchen Arbeitsnachweiſes kann den Sitzungen des
Beirates und des Ausſchuſſes mit beratender Stimme bei-
wohnen. Die Koſten trägt der Slädtiſche Arbeitsnachweis, in
deſſen findet eine Rückvergütung für Auslagen an die Mit
glieder nicht ſtatt.

Jm Anſchluß daran wurden die „Richtlinien für den
Geſchäftsbetrieb“ beſprochen. Sie enthalten etwa
folgendes:

Die Mitglieder, d. h. die Arbeitsnachweiſe, geben der Zaſt
Mittwoch und Sonnabend Nachricht über Art und Zahl der
zurzeit nicht unterzubringenden Arbeit-ſuchenden und nicht zu beſetzenden offenen Stellen. Die
Zaſt gibt dieſe Nachrichten an die einſchläögigen Arbeitsnochweiſe
weiter. Fehlanzeigen brauchen nicht erſtattet zu werden. Der
Beirat kann von dieſer Verpflichtung ſolche Arbeitsnachweiſe
entbinden, die wöchentlich nur bis zu vier offene Stellen beſetzen.
Dieſe Arbeitsnachweiſe berichten zum 1. und 15. jedes Monats,
ſofern nicht inzwiſchen eine weſentliche Aenderung von Ange-
bot oder Nachfrage eingetreten iſt, die eine Zwiſchen-Bericht-
erſtattung nützlich erſcheinen läßt. Die Mitglieder geben ein-
ander auf Anfrage auch unmittelbar Auskunft und
ſenden einander die nicht unterzubringenden Arbeitſuchenden
den Arbeitsnachweiſen mit überſchüſſigen offenen Stellen zu.
Arbeitsnachweiſe, denen von anderen Arbeitsnachweiſen Arbeit-
ſuchende zugeſandt wurden, geben dem zuſendenden Arbeits-
nachweis Nachricht, ob der Arbeitſuchende untergebracht wurde.

Die Zaſt vermittelt ſelbſt nicht, ſondern gibt alle an ſie ge-
langenden Anmeldungen den einſchlägigen Arbeitsnachweiſen
weiter. Sie iſt beſtrebt, den unmittelbaren Verkehr zwiſchen
den einzelnen Arbeitsnachweiſen anzubahnen. Die Mitglieder
können der Zaſt mitteilen, daß ſie unnättelbar mit beſtimm-
ten anderen Arbeitsnachweiſen verkebren und ſich eine Ver-
mittlung der Zaſt zwiſchen ihnen erübrigt. Die Arbeitsnach-
weiſe übertragen ihre zweimal wöchentlich ſtattfindende Be
richterſtattunganden Arbeitsmarktanzeiger
auf die Zaſt. Vorſchriften betr. Meldepflicht uſw. vom 26. Mai
1915.) Die Zaſt wird die nur örtlich in Betracht kommenden
Fälle nicht mehr an den Arbeitsmarktanzeiger weitergeben.

Schließlich wurde noch über die Verteilung der Sitze im
Beirat für ein Jahr Beſchluß gefaßt.
ſitze ſollen auf den Jnnungsausſchuß, die Landwirtſchafts-
kammer, den Verband der Metallinduſtriellen und den Verband
der Bauunternehmer entfallen, von den vier Sitzen der Arbeiter
erhält das Gewerkſchaftskartell drei und der So-
ziale Ausſchuß einen. Dieſe Körperſchaften ſollen in der nächſten
Zeit die Wahl dieſer ihrer Vertreter vornehmen.

Die neue Berliner Brücke.
Heute morgen wurde die große Brücke, die im Zuge der

Berliner Straße über das Nordende des Bahnhofs führt,
in Gegenwart der Vertreter der Eiſenbahn, der Stadt, der
Polizei und der Nachbargemeinde Diemitz dem öffentlichen
Perkehrübergeben. Die Steintorbrücke wird ſchon
ſeit einigen Tagen allgemein benutzt. Nach ſchwierigen Ver
handlungen war ein Vertrag zwiſchen der Eiſenbahn und der
Stadt zuſtande gekommen, gemäß welchem von der Eiſenbahn
die Brücken ſelbſt hergeſtellt werden in allen tragenden Teilen,
die Stadt jedoch die Fahrbahn- Befeſtigung der Brücken ſowie
die Herſtellung der Rampen nebſt allen Kanal-, Gas-, Waſſer-
und elektriſchen Leitungen auf der Brücke und den Rampen
einſchließlich aller nötigen Proviſorien herſtellt.

Als der Krieg ausbrach, war die Brücke erſt zu einem Drittel
fertig. Es iſt gewiß ein ſchönes Zeichen deutſcher Kraft, daß
dieſes gewaltige Bauwerk trotz der Schwere des Krieges fertig-
geſtellt werden konnte. Der Hauptzweck der Brücke liegt für die
Eiſenbahn darin, vaß ſie, da gleichzeitig erhebliches Gelände
von der Stadt gekauft war, nunmehr in der Lage iſt, dem ge
ſteigerten Verkehr Genüge zu leiſten. Während die alte Brücke
10 lichte Oeffnungen hatte und durch die vielen Pfeiler die
Ueberſichtlichkeit des Bahnhofs ſtark hemmte, hat die jetzige
Brücke neben einer Hauptöffnung von mehr als 120 Meter
nur zwei Nebenöffnungen von je rund 70 Meter lichter Weite,
im ganzen alſo nur zwei Mittelpfeiler. Für den Automobil-
verkehr ſind die Brücken ſehr wichtig, führt doch dieſe Straße
direkt nach Berlin. Was den Oſt en unſerer Stadt anbelangt,
ſo bringt ihm dieſer Bau eine bedeutende Verbeſſerung. Nicht
nur ſind die Breitendimenſionen der Brücke für den Verkehr
jetzt reichlich bemeſſen, auch die Steigungsverhältniſſe der
Rampen ſind durchaus bequem. Zurzeit ſehen dieſe Rampen
zwar noch etwas kahl aus, jedoch ſind die Vorarbeiten für um-
fangreiche Baumpflanzungen bereits getroffen; dieſe werden
mit dem Grün der Böſchungen dieſe Stadtgegend angenehm
beleben. Diemitz iſt durch die Verbreiterung des Bahnhofs
augenſcheinlich näher an Halle herangerückt; dieſem Vorort
erwächſt aus der Herſtellung der Bauten beſonderer Nuttzen.
Das Ganze ſtellt ein ſtolzes Bauwerk dar. Die alte Berliner
Brücke wird neben der neuen Brücke noch einige Wochen dem
Verkehr überlaſſen.

Jnduſtrieller Zuſammenſchluß. Die Halliſche Pfänner-
ſchaft A.G., die ſich in den letzten Jahren ſtark der Braun
lohlen- Produktion zuwandte, hat jetzt eine gari Kapital-
verbindung mit der Mansfelder Gewerkſchaft voll-
zogen. Der hier geſtern im Hotel Stadt Hamburg abgehaltenen
außerordentlichen Generalverſammlung. in der 35 Aktionäre
vertreter waren, lag ein Antrag des Aufſichterates vor, das
Aktienkapital um 3 Millionen Mark, von 6 auf Millionen
Markzuerhöhen. Es wurde vom Aufſichtsrat mitgeteilt,
daß die Mansfeldſche Kupferſchieferbauende Gewerkſchaft
in Eisleben ſämtliche neue Aktien zum Kurſe von110 Prozent übernimmt und zugleich mit der Geſellſchaft auf
30 Jahre einen Kohlenlieferungsvertrag abſchließt,
der vom Aufſichtsrat und Vorſtand als recht günſtig für die
Pfännerſchaft erklärt wurde. Welch beſondere Urſachen die
Kapitalverquickung der beiden Geſellſchaften hat, iſt aus dem
Bericht noch nicht klar erſichtlich.

Höchſtpreiſe für Käſe. Die veröffentlichte Bundesrats-
verordnung über Käſe iſt am 21. Januar in Kraft getreten. Die
darin feſegeſetzten Höchſtpreiſe für Käſe gelten für Halle
ohne weitere Bekanntmachung der Ortsbehörde.

Die Ferien der ſtädtiſchen Schulen, ſowohl S wie
Mittel und Volksſchulen, ſind für das neue Schuljahr 1916-17
in folgender Weiſe feſtgeſetzt: 14 Tage Oſterferien von Mitt-
woch, den 12., bis Mittwoch, den 26. April einſchließlich 6 Tage
Pfingſtferien, von Freitag, den 9., bis Donnerstag, den 15. Juni,
einſchließlich; 31 Tage, Sommerferien, von Freitag, den
14. Juli, bis Montag, den 15. Auguſt, einſchließlich; 13 Tage
Herbſtferien, von Donnerstag, den 28. September, bis Montag,
den 11. Oktober, einſchließlich; 18 Tage Weihnachteferien, von
Sonnabend, den 23. Dezember, bis Montag, den 3. Januar, ein
ſchließlich Jn Summa ſind das 80 Tage Ferien. Schluß
des Schuljahres 1916-17 iſt der 31. März 1917.

Zum Saagtenſtand im Saalkreis wird geſchrieben: Die
um die jetzige Zeit ungewöhnlich milde Witterung hat früh-
eitig das Leben in der Natur geweckt. Der Saatenftand iſt
aher auch eher dem Frühiahr als dem Winter angepaßt. Die

Die vier Unternehmer

fruchtbare Witterung im Herbſt hat einen r Auf
gang des ausgeſtreuten Samens bewirkt, ſo daß der Stand des
Wintergedreides ein vollkommener iſt. Die Pflanzen der frühen
Saat haben ſich kräftig beſtockt und ſind widerſtandsfähig in
den Winter gekommen aber auch die ſpät beſtellte Saat e
einen befriedigenden Stand. Die trockene Froſtperiode hat
keinen nachteiligen Einfluß ausgeübt:; doch ausſchlaggebend für
den Saatenſtand iſt erſt die Witterung im März, wenn es
abwechſelnd taut und friert, da hierdurch eine Bodenhebung
eintritt, die Saugwurzelchen leicht abreißen und die Pflanzen
verkümmern; gerade dieſe Witterung bewirkt die ſogenannte
Auswinterung unſerer Saaten und kann verhängnisvoll wer
den. Bisher iſt der Saatenſtand ein recht befriedigender, der
auch durch Mäuſefraß nicht zu leiden hat.

Stadttheater. Heute abend gelangt Gutzkows Zopf und
Schwert zur Aufführung. Morgen, Freitag, wird Der Trou-
badour von Ven mit Herrn Hofer in der Titelrolle, am Sonn
abend Der Bekelſtudent in der bekannten Beſetzung wieder
bolt. Die erſte h der Operette Tauſend und Eine
Nacht findet am Sonntag, den 30. Jannarx, abends, ſtatt. Für
Sonntag J iſt die letzte Aufführung der Oper Die
Jüdin von Halevy bei ermäßigten Preiſen angeſetzt.
Im Thalia- Theater findet am Sonntag abend ein

Gaſtſpiel der Mitglieder des Stadttheaters ſtatt. Zur Auf-
führung gelangt Leſfings Minna von Barnhelm.

Revolutionshochzeit als Film. Jn: Aſtoria-Lichtſpielhaus
gelangt ab Freitag ein Film zur Vorführung, der ſich „Revolu-
tionshochzeit“, bearbeitet nach dem Drama von Sophus
Michaelis betitelt. Die Handlung ſpielt zur Zeit der fran
zöſiſchen Revolution. Eine Dame des Hochadels ſoll ſich mit
einem Grafen, bevor er in den Kampf gegen die Jakobiner zieht,
in ihrem Schloſſe vermählen. Die Feier wird von den Revo-
lutionären geſtött, die das Schloß beſetzen und über den Grafen
das Todesurteil ſprechen. Dieſer bricht ganz und gar zu
ſammen und bietet ein Bild des Jamn'ers. irm Die Gräfin, diedieſe Schwäche nicht mit den Gefühlen ihres Herzens in Ein-
klang bringen kann, beſchliecßt, ihn zu retten. Sie bittet den
Anführer der Aufſtändiſchen um eine Unterredung und bietet
ſich ihm als Preis an, wenn er den Grafen entſchlüpfen laſſen
wolle. Von dem Weſen der Gräfin berauſcht, willigt der
Revolutionsoffizier ein. Als die Nacht kommt, wechſelt er mit
dem Grafen die Kleider und läßt ihn entfliehen. Er ſelbſt
jedoch bleibt bei der Gräfin und in inniger Liebe finden ſich
zwei ſtarke Seelen. Als der Morgen kommt, nimmt er von ihr
Abſchied, denn der Betrug muß ja entdeckt werden und damit
iſt ja ſein Todesurteilt geſprochen. Den Verſuch der Gräfin,
ihn zu retten, weiſt er großmütig ab und ſpricht ſich ſo ſelbſt
ſein Urteil. Waldemar Pſfilander, Betty Nanſen und Nikolei
Johannſen, die Hauptdarſteller des Dramas, ſind Figuren, wie
aus dem Rahmen jener wildbewegten Zeit geſchnitten.

Walhallatheater. Heute wird nochmals Jnfanteriſt Pflaume
Am Freitag kommt zum erſten Male der Schwank:

er keuſche Hannibal, verfaßt vom Hofſchauſpieler Pickert, zur
Aufführung. Blatzheim wird natürlich wieder den Vogel ab
ſchießen. Das Stück kann nur an vier Abenden zur Darſtellung
gelangen. Für den Monat Februar hat Dircktor Blüthgen
den Komiker Paul Beckers zu einem vierwöchentlichen Gaſt-
ſpiel verpflichtet. Paul Veckers dürfte wohl allen Hallenſern
als ehemaliger Fliegendütenheinrich im Tymian-Enſemble be-
kannt ſein. Diesmal kommt Beckers mit eigener Geſellſchaft
und ſpielt die Hauptrolle in der Bilitzkyſchen Spitzbuben-Ge-
ſchichte: Der luſtige Vagabund, zu der Wismar Roſendahl eine
prickelnde Muſik geſchrieben hat.

Unfall bei der Merſeburger Fernbahn. Montag abend wurde
am L von einem Wagen der Halle--Merſeburger
Fernbahn eine Frau aus Beeſen überfahren. Sie erlitt erheb-
liche Verletzungen an einem Bein, ſcheint aber ſonſt noch glimpf-
lich davongekommen zu ſein. Der Ueberfahrenen wurde im
Gaſthaus Roſengarten die erſte ärztliche Hilfe zuteil; dann
brachte man ſie nach dem Bergmannstroſt.

Von der Straße. Jn der Langeſtraße fuhr eine Droſchke
gegen einen unbeſpannten Wagen. Der Wagen ſtieß mit der
Deichſel gegen die Schaufenſterſcheibe eines Zuckerwarengeſchäfts,
wodurch dieſe zertrümmert wurde.

Vaers Leiyziger Sänger. Freitag, abends 8.10 Uhr, findet
im Saale des Zoologiſchen Gartens dex II. Konzert- und Theater
abend ſtatt, aus deſſen Vortragsfolge ein Seemannsvolksſtück und
die nach der wahren Begebenheit verfaßte Poſſe Der Wolf aus
dem Zoologiſchen Garten genannt ſeien. Preiſe und Vorverkauf
ſiehe Jnſerat.

Böllberg. Wählerliſte einſehen! Die Liſte zur Ge-
meinderatswayl liegt noch bis zum 30. Januar beim Gemeinde-
vorſteher aus. Sollten Wähler verhindert ſein, ſie einzuſehen,
ſo können ſie Genoſſen Paul Vogel damit beauftragen, der
die Einſichtnahme beſorgen wird.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Das Aehrenleſen. Daß die Verordnungen des Bundesrats
für die unbemittelten Kreiſe oft eine große Härte mit ſich
bringen, haben ſchon verſchiedentlich Verhandlungen vor den
Gerichten gezeigt. Jetzt hatten zwei Frauen aus Gröbers
Einſpruch gegen einen Strafbefehl erhoben, den ſie erhalten
hatten, weil ſie Aehren geleſen und dadurch gegen die Verord
nung über das Brotgetreide verſtoßen haben ſollten. Jn der
Verhandlung vor dem Schöffſengericht machten ſie geltend, daß
das Feld bereits völlig abgeerntet geweſen ſei. Auch habe die
Nachkeſe ſchon ſtattgefunden, teilweiſe habe das Vieh ſchon nach
geerntet. Außerdem wäre das Korn ſchon im Auswachſen be-
griffen geweſen. Jedenfalls wäre das Korn den Menſchen ver
loren gegangen, wenn ſie es nicht geleſen hätten. Der als
Zeuge geladene Ortsvorſteher beſtätigt die Angaben im allge
meinen und iſt der Anſchauung, daß ſchon „nachgeſchleppt“ wor
den ſer. Es ſei in ſeiner Gegend eine ſtillſchweigende Erlaub
nis, wenn nachgeſchleppt ſei, nachleſen zu dürfen. Auch der
Gendarm beſtätigt das und hält es für die dortige für
ortsüblich. Der Amtsanwalt hält eine Freiſprechung der
Angeklagten für geboten. Die Bundesratsverordnung käme
nicht in Frage, weil es ſich nicht mehr um Getreide im Sinne
der Beſchlagnahme gehandelt habe. Das Feld- und Forſt
polizeigeſetz käme nicht in Frage, weil das Nachleſen durch die
Beſitzer nicht verboten geweſen ſei. Das Gericht ſchließt ſich
dieſen Ausführungen an und ſpricht die Angeklagten frei.

Nicht die Richtigen. Zwei Frauen ans Osmünde hatten
gleichfalls Einſpruch gegen einen Strafbefehl erhoben, den ſie
erhalten batten, weil fie angeblich Weizen entwendet hatten.
Die Frauen beſtritten, diejenigen Perſonen zu ſein, deren
Namen feſtgeſtellt worden wäre. Aus der verleſenen Ausſage
des Zeugen geht nur hervor, daß ihm zwei Frauen, die er nicht
kannte, die Namen der Angeklagten angegeben hätten. Es iſt
daher möglich, daß die Frauen ſich falſche Namen zugelegt
haben. Die Frauen werden denn auch freigeſprochen.

Strafkammer.
Ein Opfer ſeines Leidens. Aus der Haft vorgeführt wurde

der 30 jährige berrſchaftliche Diener Sauer. Er iſt ein durch
ſein Leiden auf den Weg des Unrechts gebrachter Mann. Er
beſuchte die Unteroffizierſchule, aus der er entlaſſen werden
nußte, weil ſein geiſtiger Zuſtand nicht ausreichte, um das ge
ſteckte Ziel zu erreichen. Dann beginnt für ihn eine Leidens-
zeit. Er iſt nach dem Gutachten des Sachverſtändigen mit
bös artigen hiſterio-epileptiſchen Krämpfenbeſallen. Hut er irgendwo eine Stelle ſo wird er natürlich
nach einem ſolchen Anfulle entlaſſen. Da er keine Mittel ve-
ſitzt, wurde er zum Betrüger. Da er dann rot ſeines Leidens
für ſeitte Taten verantirortlich gemacht wird, wanbert er ins

Sefängnis. Kaum entlaſſen, beginnt das alte Spiel wieder.
Als er im vorigen Jahre aus einer Strafhaft entlaſſen wird,
kommt er nack Halle Hier wird er kurz nach Annahme einer
Stellung wieder entlaſſen. Er begeht Mietſchwindeleien. Bei
vier Vermietern ſtellt er ſich als Poſtkeamter vor, deſſen Sachen
im Werte von 1600 Mark im Zollamt liegen. Auf dieſe Weiſe
erhält er einige Mark, um den Koffer auszulöſen. Dann ge
er nach Hamburg, wo er Stellung auf einem Schiff findet. Hier
geht alles mehrere Wochen gut. Durch den Aufenthalt in
friſcher Luft haben die Anfälle n gla Da packt jhn der
weitreichende Arm der Halliſchen Juſtiz und er muß ſich wegen
der vier Mielſchwindeleien verantworten. Das Gericht behan
delt den Unglücklichen, ſo weit es das Geſetz zuläßt. milde und
verurteilt ihn antragsgemäß einem Jahre Gefäng-
n i s. Die erlittene Unterſuchungshaft wird voll angerechnet.

Möge es dem Manne beſchieden ſein, nach der Verbüßung
ſeiner Strafe in ein Heim gebracht zu werden, damit er nichr
wieder im reißenden Strom des Lebens untergeht.

Allerlei.
Erdbeben in Siebenbürgen.

Aus Budapeſt wird gemeldet: Jn verſchiedenen Städten
Siebenbürgens ſind Erdſtöße vorgekommen, ſo in Schäßburg,
Kronſtadt, SzilagySzomlyo, Nagyenhyed, SächſiſchRegen un
Fogaras. Jn Schäßburg ſind Schornſteine umgeſtürgt und die
Mauern an vielen Stellen geſprungen. Die Bevölkerung flüch-
tete ins Freie. Es iſt niemand verunglückt.

Sofiaga, 26. Januar. Heute morgen nach 9 Uhr verſpürte
man ſchwach die Ausläufer eines Erdbebens in Sofiag,
Tirnowo und Zajecar. Der Herd des Bebens lag nach
den ſeismographiſchen Beobachtungen des Sofioter meteorolo-
giſchen Jnſtituts ungefähr 350 Kilometer von Sofia entfernt.

Fromme Wächter des „Burgfriedens“.
Die katholiſchen Stadtverorneten in Hagen i. W. haben,

vie wir der Elberfelder Fr. Preſſe entnehmen, beim Generol-
kommando beantragt. daß das im ſtädtiſchen Schauſpielhauſe in
Hagen zur Aufführung gelangende Stück Anzengrubers Der
Pfarrer von Kirchfeld verboten werde. Die An-
tragſteller behaupten, daß der „Burgfriede“ in Gefahr ſei, wenn
das Stück gegeben werde. Man kann ja darüber im Zweifel.
ſein, was mehr den Burgfrieden zu brechen geeignet iſt? Die
Aufführung eines Theaterſtückes, das ſich anzuſehen ja niemand
gezwungen iſt. oder die fortwährenden Verbotsankräge der
fatholiſchen Minderheit. Das Generalkommando hat ſich
denn auch vernünftigerweiſe nicht an den Einſprüch dieſer
Ueberempfindlichen gekehrt und die Aufführung aus-
drücklich geſtattet.

Der Kriegerfrauen Antwort.
Das Wehlauer Tageblatt brachte vor einigen Tagen

folgende Warnung:
„Es iſt zu meiner Kenntnis gelangt, daß Frauen,

Männer im Felde ſind, die eheliche Treue nicht halten.
Jn überführten Fällen werde ich die Namen ſolcher Frauen

der Oeffentlichkeit übergeben.

deren

Roſenow, Hauptmann.“
Darauf iſt dem Wehlauer Tageblatt folgende Entgegnung

zugegangen:
„Die öffentliche Warnung in Nr. 17 des Tageblatts beſchäf-

tigt die Frauenwelt unſerer Stadt lebhaft. t
Weshalb ſollen nur wir in überführten Fällen an den

Pranger geſtellt werden? Wir bitten die zuſtändige Stelle
die Androhung von dem ſchönen auch auf das überführte ſt arke
Geſchlecht auszudehnen.

Viele Kriegerfrauen.“
t en der Hauptmann in dieſem Falle die Parität wird walten
aſſen?

„Jch laſſe den Freund dir als Bürgen!“
Bei einer in der Mühlenſtraße in Hamburg wohnenden Frau

mietete ſich ein Mädchen ein Zimmer. Am Morgen darauf. be
merkte die Vermieterin, daß ein Hut und andere Kleinigkeiten
von der Kleiderablage verſchwunden waren. Sie eilte ins
Zimmer ihrer Mieterin, das ſie leer zu finden vermeinte. Sie
atte ſich denn im Bett lag ein anderes Mäd

te, ihre Freundin habe ſie am Abend vorher einchen. Es erzä ſie cZimwrier zu teilen. Sie ſei verſchwunden, ohnegeladen, das

daß ſie ſelbſt e ie taſehr entrüſtet und veſtärkte die Vermieterin in dem Vorhaben,
zur Polizei zu gehen und die Sache anzuzeigen. Das tat die
Beſtohlene denn auch. Als ſie zurückkehrte, war auch das zweite
Mädchen verſchwunden, mit ihr alle Kleidungsſtücke, die noch
vorhanden geweſen waren.

Verſammlungsberichte.
Gaſer. Am 22. Januar tagte die Verbandsverſammlung

zum erſtenmal im Gewerkſchaftshauſe. Koll. Eckelmann wird
einſtimmig in den Verband aufgenommen. Der Vorſitzende
begrüßt die Anweſenden ſowie zwei auf Urlaub weilende feld
graue Kollegen herzlich im eigenen Heim. Er wünſcht, daß der
Verſammlungsbeſuch ein ſo reger bleibt. Alle Kollegen, die
noch nicht den Waffenrock tragen, müſſen treu zu ihrem Ver
bande ſtehen, vor allem reſtlos die Beiträge bezahlen. Keiner
darf fahnenflüchtig werden. Wir wollen durchhalten, wie unſre
Kollegen im Schützengraben, aber für ein edles Ziel, für unſre
Sache. Weiter gedachte der Vorſitzende der und ver
mißten Kollegen. Jhr Andenken wird ewig bei uns beſtehen.Nach gegenſeitiger Ausſprache mit den Verliretern der Glaſer
innung wurde eine Teuernngszulage von 5 Pf. pro
Stunde für verheiratete Kollegen gewährt. Das Entgegen-
kommen der Meiſterkommiſſion muß anerkannt werden. Aber
nun müſſen ſich alle Glaſer die Zulage auch bezahlen laſſen.
Wenn ſich ein Meiſter weigern ſollte, ſo teile man das der Ver
waltung er mit. Wir ſtellen hiermit noch feſt, daß der
Glaſer Otto Landgraf, der nach S 7a aus dem Verbande aus
geſchloſſen wurde, mit dem Kollegen Max Landgraf nicht zu
verwechſeln iſt.

Quittung.
Für Parteizwecke gingen ein: 2. Diſtrikt 2,35 und 3,75

Mark, S Diſtrikt 1,45 Mk., 14. Diſtrikt 22,60 Mk., 15, Diſtrikt

Arbeiter! Arbeiterfrauen!
Haltet treu zu eurer Preſſe,
werbt neue Leſer für das

„Volksblatt“
v”nnduGnnauaocaaa FVerantwortlich für: Politik und Pärteinachrichten Paml

halkungsbeilage, Gewerkſchafkliches und Allerlei Kori Vock; Halle und
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm 9z
Volksblatt G. m. b. H. Drurk: Halleſche Eenvoſſenſchaftsbuchdruckerere:
ſämtlich in Halle.

was bemerkt hätte, Sie tat über den Diebſtahl
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Storia-
Lichtspielhaus

Kassenöffnung 4 Uhr.

Revolutions-

Unser Heisterwerk

Hochzeit

Pasd
Theater.

Motto:
„Ernst ist das Leben,
Heiter die Kunst!“

Wieder eins unserer
so beliebten Lustspiele.

Urst Sepp]
Eine drollige Hofgeschichte in 3 Akten.

In den Hauptrollen:

Resol Orla und Erich Kaiser-Titz.
n

Regen
Ein Drama aus dem Volke.

3 Akte.

die
sowie ein

Nach dem Drama von Sophus Machaslis.

neuesten
In beiden Theatern

Kriegsberichte
ganz hervorragendes Beiprogramm.

Boginn 4 Uhr.
Hauptdarzteller: Waldemar Psilander u. Betty Nansen.

cſrarbeſterver an ſia valleg 5

Tageso

e Verbands Angelegen

Sonnabend, 29. Januar, abends 87, Uhr

im „Gewerkſchaftshauſe“, Harz 4244

General Vetſcmmlung.

rdnung:
Geſchäfts und Kaſſenbericht für 1915.
Neuwahl der Ortsverwaltung.
Bericht und. Neuwahl der Kartelldelegierten.

heiten und Verſchiedenes.

Um pünktliches und zahlreiches Erſcheinen bittet
4511 Die Orts Verwaltung.

Wohnungs- Anzeigen

Er. Wohnungen
in verſchiedenen Stadtgegenden,
in neueren Häufern, neuzeitli

S h. zum i vonhabe ich für ſofort
oder ſpäter zu vermieten.

X GOD. Drebinger., Burgſtr. 50,
“1631 Fernſpr. 3019.

Karbid,
kleinkörnig, Pfd. 35 Pfg.

Konrad Gurmrenich, See
Werſeburgerſtraße 168.

B et e e ePoters,S 3 27.

Transport
e Arbeiker- Verband
a Halle aS.

Sonnabend, den 29. Januar 1916, abends 9 Uhr im Volkspark

General -Versammlung
Tagesordnung:

r

1. Vortrag-
2. und Kassenbericht vom 4. Quartal und Jahres-

bericht.
3. Neuwahl der örtlichen Funktionäre.
4. Verſchiedenes.
Alle Mitglieder ſind willkomm 4510Verbandsbuch i witzertzetr ranung

Achtung, Hausfrauen!Zahle für wollene Strumpfabfälle

hveh e Tagespreiſe,
ſowie ſchen etalle, Fnogrn

Preidanf nſch auch ſelber ä et
Paul Cüuſher, So n.

meter
Ahfallsoife

Pfund nur 35 Pfg.
5 Pfund 1.65 T.

Dur Se e.4516] Niemeyetſtr. 11.

Sonntags 3 Uhr-

e

8

Kaufe e (auch defekte)
Säcke ahle für detfekte 25.

per 100 Kg. Holeſelbſt ab. m Gottfried GergVR.
Schulſtraße 1 *1646Echte Briefmarken

aller Länder billigſt.
Volksbuchhandliung

Halle (Saale, Harz 42144.

brikettaufseher
der im Sormlege n Beſcheid weiß,
geſucht. Offerken unten V. 32
an aaſenſtein u. Vogler, Hele;
erbeten.

Zahn-Erſatz
Wer Sag HRildisoh,rege aße 5. ma achte

traße und Nr. 5. 4508

leben Stluner Wernengnade, Hecdanta

ür dauernde ätti igung bei guten Löhnen gesueht.o et e ars und lachen anzugeben. Set
S hein Operursel, I

Arbeitsmarkt

Gut empfohlener 4517
Hausdlener

welcher mit der Bedienung der
elektrischen Lichtanlage ver-
traut ist, sofort gesucht.
hruwmwer 4 Bemfamin

Grosse Utrichstrasse 22/23.

Kesselwärter
geſucht. Offerten unter U. 31937 r henſtein u. Vogler, Sgae (8

rursel bei Frankfurt a. M
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naule, 27. Januar.

o Michael Kohlhaas.
Hiſtoriſche Erzählung von Heinrich v. Kleiſt

Kohlhaas, der inzwiſchen von dem wackern Amtmann zu
Kohlhagſenbrück ſeine Meierei gegen eine geringe Vergütigung
des dabei gehabten Schadens, käuflich wieder erlangt hatte,
wünſchte, wie es ſcheint wegen gerichtlicher Abmachung dieſes
Geſchäfts, Dresden auf einige Tage zu verlaſſen, und in dieſeſeine Heimat zu reiſen; ein Entſchinß an welchem gleichwohl,

wie wir nicht zweifeln, weniger das beſagte Geſchäft, ſo
dringend es auch in der Tat wegen Beſtellung der Winterſaat
ſein mochte, als die Abſicht unter ſo ſonderbaren und bedenk-
lichen Umſtänden ſeine Lage zu prüfen, Anteil hatte: zu welchem
vielleicht auch noch Gründe anderer Art mitwirkten, die wir
jedem, der in ſeiner Bruſt Beſcheid weiß, zu erraten überlaſſen

die ihm zugeordnet war, zum Großkanzler, und eröffnete ihm,
die Briefe des Amtmanns in der Hand: daß es willens ſei,
falls man feiner, wie es den Anſchein habe, bei dem Gericht
nicht notwendig bedürfe, die Stadt zu verlaſſen, und auf einen
Zeitraum von acht oder zwölf Tagen, binnen welcher Zeit er
wieder zurück zu ſein verſprach, nach dem Brandenburgiſchen
zu reiſen. Der Großkanzler, indem er mit einem mißvergnüg-
ten und bedenklichen Geſichte zur Erde ſah, verſetzte: er müſſe
geſtehen, daß ſeine Anweſenheit gerade jetzt notwendiger ſei als
jemals, indem das Gericht wegen argliſtiger und winkelziehen
der Einwendungen der Gegenpart ſeiner Ausſagen und Er-
örterungen in tauſenderlei nicht vorherzuſehenden Fällen be-
dürfe; doch da Kohlhaas ihn auf ſeinen, von dem Rechtsfall
wohl unterrichteten Advokaten verwies, und mit beſcheidener
Zudringlichkeit, indem er ſich auf acht Tage einzuſchränken ver
ſprach, auf ſeine Bitte beharrte, ſo ſagte der Großkanzler nach
einer Pauſe kurz, indem er ihn entließ: „er hoffe, daß er ſich
deshalb Päſſe bei dem Prinzen Chriſtiern von Weißen aus
bitten würde.“

Kohlhaas, der ſich auf das Geſicht des Großkanzlers gar
wohl verſtand, ſetzte ſich, in ſeinem Entſchluſſe nur be-
ſtärkt, auf der Stelle nieder und bat, ohne irgend einen
Grund anzugeben, den Prinzen von Meißen, als Chef des
Guberniums. um Päſſe auf acht Tage nach Kohlhaaſenbrück,

Gubernial-Reſolution, des Jnhalts: ſein Geſuch um Päſſe nach
Kohlhaaſenbrück werde des Kurfürſten Durchlaucht vorgelegt
werden, auf deſſen höchſter Bewilligung, ſobald dieſe einginge,

ihm die Päſſe zugeſchickt werden würden.“

es zuginge, daß die Gubernial- Reſolution von einem Freiherrn
Siegfried von Wenk, und nicht von dem Prinzen Chriſtiern von

zur Antwort: daß der Prinz vor drei Tagen auf ſeine Güter
gereiſt, und die Gubernialgeſchäfte während ſeiner Abweſen-
heit dem Schloßhauptmann Freiherrn Siegfried von Wenk,
einem Vetter des oben erwähnten Herrn gleichen Namens, über
geben worden wären.

Kohlhaas, dem das Herz unter allen dieſen Umſtänden un-
ruhig zu klopfen anfing, harrte durch mehrere Tage auf die
Entſcheidung ſeiner, der Perſon des Landesherrn mit befrem-
dender Weitläufigkeit vorgelegten Bitte; doch es verging eine
Woche, und es verging mehr, ohne daß weder dieſe Entſcheidung
einlief, noch auch das Rechtserkenntnis, ſo beſtimmt man es ihm
auch verkündigt hatte, bei dem Tribunal gefällt ward: dergeſtalt,
daß er am zwölften Tage, feſt entſchloſſen die Geſinnung der
Regierung gegen ihn, ſie möge ſein welche ſie wolle, zur Sprache
zu bringen, ſich niederſetzte, und das Gukernium on neuem in
einer dringenden Vorſtellung um die erforderten Päſſe bat.
Aber wie betreten war er, als er am Abend des folgenden,
gleichfalls ohne die erwartete Antwort verſtrichenen Tages, mit
einem Schritt, den er gedankenvoll in Erwägung ſeiner Lage
und beſonders der ihm von dem Doktor u ausgewirkten
Amneſtie, an das Fenſter ſeines Hinterſtübchens tat, in dem

die ihm bei ſeiner Ankunft der Prinz von Meißen eingeſett

fragte: was dies zu bedeuten habe? antwortete ihm ſeufzend:
Herr! es iſt nicht alles wie es ſein ſoll, die Landsknechte, deren
heute mehr ſind als gewöhnlich, haben ſich bei Einbruch der
Nacht um das ganze Haus verteilt; zwei ſtehen mit Schrld und
Spieß an der vorderen Tür auf der Straße; zwei an der
hinteren im Garten: und noch zwei andere liegen im Vorſaal
auf rm Bund Stroh, und ſagen, daß ſie daſelbſt ſchlafen

würden. tKohlhaas, der ſeine Farbe verlor, wandte ſich und verſetzte:
„es wäre gleichviel, wenn ſie nur da wären; und er möchte denLandslnechten, ſobald er auf den Flur käme, Licht hinfetzen,

damit ſie ſehen könnten.“ Nachdem er noch unter dem Vor
wande, ein Geſchirr auszugießen, den vorderen Fenſterladeneröffnet, und ſich von der W

räuſchloſer Ablöſung die Wache erneuert, an welche Maßregel
bisher, ſo lange die Einrichtung beſtand, noch niemand gedacht
hatte ſo legte er ſich, wenig ſchlafluſtig allerdings, zu Bette,
und ſein Entſchluß war für den kommenden Tag ſogleich gefaßt.

hatte, mehr, als den Schein der Gerechtigkeit, während ſie in
der Tat die Amneſtie, die ſie ihm angelobt hatte, an ihm brach;
und falls er wirklich ein Gefangener ſein ſollte, wie es keinem
Zweifel mehr unterworfen war, wollte er derſelben auch die
deſtimmte und unumwundene Erklärung, daß es ſo ſei, ab
nötigen.

Demnach ließ er, ſobald der Morgen des nächſten Tages
anbrach, durch Sternbald, ſeinen Knecht, den Wagen anſpannen
und vokführen, um, wie er vorgab, zu dem Verwalter wach
Lockwitz zu fahren, der ihn als ein alter Bekannter einige Tage
zuvor in Dresden geſprochen und eingeladen hatte, ihn einmal
mit ſeinen Kindern zu beſuchen. Die Landsknechte. welche mit
zuſammengeſteckten Köpfen die dadurch veranlaßte Bewegung
im Hauſe wahrnahmen, ſchickten einen aus ihrer Mitte heim-
lich in die Stadt, worauf binnen wenigen Minuten ein
Gubernial-Offiziant an der Spitze mehrerer Häſcher erſchien,
und ſich, als ob er daſelbſt ein Geſchäft hätte, in das gegen
überliegende Haus begab. Kohlhaas, der mit der Ankleidung
ſeiner Knaben beſchäftigt, dieſe Bewegung gleichfalls bemerkte,
und den Wagen abſichtlich länger, als eben nötig geweſen wäre,
vor dem Hauſe halten ließ, trat, ſobald er die Anſtalten der
Polizei vollendet ſah, mit ſeinen Kindern, ohne darauf Rück
ſicht zu nehmen, vor das Haus hinaus; und während er den
Troß der Landsknechte, die unter der Tür ſtanden. im Vorüberx-
gehen ſagte, daß ſie nicht nötig hätten ihm zu folgen, hob er
die Jungen in den Wagen und küßte und tröſtete die kleinen
weinenden Mädchen, die ſeiner Anordnung gemäß bei der Toch
ter des alten Hausmanns zurückbleiben ſollten. Kaum hatteer ſelbſt den Wegen beſtiegen, als der GubernialOffigiant mit

ſeinem Gefolge von Häſchern aus dem gegenüberliegenden
Hauſe zu ihm herantrat, und ihn fragte: wohin er wolle? Auf
die Ankwort Kohlhaaſens: „daß er Zu ſeinem Freund dem Amt

wollen. Demnach verfügte er ſich mit Zurücklaſſung der Wache,

und zurück. Auf dieſes Schreiben erhielt er eine von dem
Schloßhauptmann Freiherrn Siegfried von Wenk unterzeichnete

Auf die Erkundigung Kohlhaaſens bei ſeinem Advokaten, wie

Meißen, an den er ſich gewendet, unterſchrieben ſei, erhielt er

Fimmel habe. Aber die Fünfte war gänzlich unſchuldig.

Infanterie heut Eile.“ Das Verhältnis zwiſchen Jnfanterie

Bald wird der Weg ſtark ſandig, ohne daß deswegen die Ge

kleinen auf dem Hofe befindlichen Nebengebäude, das er ihr.
zum Aufenthalte angewieſen hatte, die Wache nicht erblickte,

hatte. Thomas, der alte Hausmann, den er herbeirief und

Ohren nicht. Aber nun hält der Kompagnieführer eine kleine

tiſches Manöver darſtelle, bei dem aller Erfolg von
unſerer Schnelligkeit abhinge. Es gelte die Ruſſen zu
ſparen. Jeder möge deshalb ſein Beſtes hergeben.

ahrheit des Umſtandes, den ihm der heran ſetzt die Kolonne ſich wieder in Bewegung. DieAlte entdeckt, überzeugt hatte denn eben ward ſogar in ge ſesStimmung iſt wie ausgewechelt. Eifer und ernſter Wille glüht

Denn nichts mißgönnte er der Regierung, mit der er zu tun

in dies verwahrloſte Land? Aber es iſt halt ſo, daß nirgends

lichen Rußland: Palaſt oder Holzhütte, eine Zwiſchenſtufe,

Ermattung wirken zuſehends verlangſamend auf das Tempo

n
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mann nach Lockwitz fahren wolle, der ihn vor einigen Tagen
mit ſeinen beiden Knaben zu ſich aufs Land geladen,“ antwortete
der GubernialOffiziant: daß er in dieſem Falle einige Augen
blicke warten müſſe, indem einige berittene Landsknechte, dem
Befehl des Prinzen von Meißen gemäß, ihn begleiten würden.
Kohlhaas fragte lächelnd von dem Wagen herab: „ob er glaube,
daß ſeine Perſon in dem Hauſe eines Freundes, der ſich er-
boten, ihn auf einen Tag an ſeiner Tafel zu bewirten, nicht
ſicher ſei?“ Der Offiziant erwiderte auf eine heitere und
angenehme Art: daß die Gefahr allerdings nicht groß ſei wobei
er hinzuſetzte: daß ihm die Knechte auch auf keine Weiſe zur
Laſt fallen ſollten. Kohlhaas verſetzte ernſthaft: „daß ihm der
Prinz von Meißen bei ſeiner Ankunft in Dresden freigeſtellt,
ob er ſich der Wache bedienen wolle oder nicht; und da der
Offiziant ſich über dieſen Umſtand wunderte, und ſich mit vor
ſichtigen Wendungen auf den Gebrauch während der ganzen
Zeit ſeiner Anweſenheit berief: ſo erzählte der Roßhändler ihm
den Vorfall, der die Einſetzung der Wache in ſeinem Hauſe ver-
anlaßt hatte. Der Offiziant verſicherte ihn, daß die Befehle
des Schloßhauptmanns Freiherrn von Wenk, der in dieſem
Augenblick Chef der Polizei ſei, ihm die unausgeſetzte Be
ſchützung ſeiner Perſon zur Pflicht mache; und bat ihn, falls er
ſich die Begleitung nicht gefallen laſſen wolle, ſelbſt auf das
Gubernium zu gehen, um den FJrrtum, der dabei obwalten
müſſe, zu berichtigen. Kohlhaos mit einem ſprechenden Blick,
den er auf den Offizianten warf; ſagte, entſchloſſen die Sache
zu beugen oder zu brechen: „daß er dies tun wolle;“ ſtieg mit
klopfendem Herzen von dem Wagen, ließ die Kinder durch den
Hausmann in den Flur tragen, und verfügte ſich. während der
Knecht mit dem Fuhrwerk vor dem Hauſe halten blieb, mit dem
Offizianten und ſeiner Wache in das Gubernium.

(Fortſetzung folgt.

Ein Sieg der Beine.
Von Napoleon ſtammt das bekannte Wort: „Der Sieg liegt
in den Beinen der Soldaten.“ Wie man einen Sieg ermar-
ſchiert ſchreibt der Chemnitzer Volksſtimme ihr Redaktions-
mitglied, Erich Kuttner, aus dem Felde das ſollten wir
am 12. September, einem Sonntag, erfahren. Wohl kein ein
giger Erfolg hat uns mehr Schweiß, dafür weniger Blut ge-
koſtet; im ganzen wären wir recht zufrieden, wenn wir öfters
die Wahl gehabt hätten, ſtatt Blut Schweiß zu vergießen.

Als wir an dieſem Morgen um 6 Uhr unſere Zelte ab-
brachen, ſah der Tag nach nichts Beſonderem aus. Wie ge-
wöhnlich marſchierten wir zum Sammelplatz des Gros, das
ſich Punkt 7 Uhr in Bewegung ſetzte. Diesmal hatte unſer
Bataillon die Spitze, voran die 5. Kompagnie, dann unſere 7.,
was weiter kam, iſt mir nicht mehr erinnerlich.

Jetzt fiel uns doch dac ungemein ſcharfe Tempo auf. das gleich
zu Beginn des Marſches eingeſchlagen wurde. Doch dachten
wir uns nichts dabei, wir ſchimpften im ſtillen auf „die da
vorne“ und erklärten, daß die Fünfte überhaupt immer einen

An der Diviſionsartillerie geht es vorüber. Jch höre, wie
ein biederer Kanonier dem' anderen zuraunt: „Donner, hat die

und Artillerie iſt im Felde höchſt ſeltſam. Nichts von der
Tanzboden-Rivalität der Friedenszeiten. Der Artilleriſt be-
trachtet uns mit einem Gemiſch von Hochachtung und Mitleid,
dieweil wir mühſelig den „Affen“ tragen, während er auf der
Protze fährt. Verläuft ſich mal ein Jnfanteriſt zur Artillerie,
ſo kann er auf beſte Verpflegung rechnen, denn der Artilleriſt
fühlt ſich dem fußwandelnden Kameraden gegenüber als „be-
ſitzende Klaſſe“, ohne jedoch kapitaliſtiſche Hartherzigkeit zu.

zeigen. aAlſo heute iſt die Artillerie voll ſchanuernder Bewunderung.
über unſer Marſchtempo. Dabei ſind wir erſt am Anfang.

ſchwindigkeit nachläßt. Zwei Stunden ſind. vorbei. Um dieſe
Zeit wenn nicht ſchon früher pflegt im allgemeinen das
erſte Marſchhalt gemacht zu werden. Heute wartet alles ver-
geblich. Die Kiefernheide weicht einer Seenlandſchaft, das
Auge vermag kaum den bis zum Horizont in Windungen und
Buchten ſich dehnenden blauen Flächen zu folgen, aber für
Naturſchönheiten iſt heute keine Stimmung. Ein Dorf wird
links liegen gelaſſen, dann führt der Weg hart am Ufer eines
der großen Seen entlang, auf deſſen durchſichtigen Wellen helle
Sonnenreflexe liegen.

Das Ufer hinan. Einige fangen an zu ſtöhnen, ſie bleiben
nach Atem ringend zurück. Endlich nach 234 Stunden
ertönt das Kommando „Halt“. Aber gleich darauf: „Nicht das
Gepäck ablegen, es geht gleich weiter.“ Wir trauen erſt den

Anſprache, und wir erfahren, daß unſer Marſcheintak-

überraſchen und hierdurch vielleicht ein blutiges Gefecht zu

dach genau 5 Minuten die letzten Nachzügler ſind kaum

auf allen Geſichtern. Es kommt auf uns an das braucht
nicht zweimal geſagt zu werden. Einer ſpornt den anderen
an auszuhalten, jeder ſetzt ſeinen Ehrgeiz darein, nicht zurück-
zubleiben.

Das nächſte Halt es war das längſte auf dieſem Marſch
und dauerte genau s Minuten erfolgt bei einem ſchloß-
artigen Herrenſitz. Es gehört, wie die meiſten Schlöſſer dieſer
Gegend, zu dem Schönſten, was man ſich denken kann. Ein
weißleuchtender Marmorbanu in griechiſchem Stil, von einem
ſaphirgrünen Dach in edler Linie abgeſchloſſen, ringsherum
Blumenbeete und Park, wie kommt ſolch ein Wunderwerk

die ſozialen Gegenſätze ſich ſchroffer ausdrücken als im länd-

eine Vermittlung zwiſchen Reichtum und Bettelelend gibt es
nicht.

Dieſe Betrachtung ſtammt aber erſt aus ſpäterer Zeit. Da-
mals benutzte ich die 8 Minuten, um nach einer an das Schloß
ſtoßenden Hütte zu flitzen, wo ein etwas beſſer ausſehender
Männ vielleicht eine Art Gutsverwalter an mehr als
ein Dutzend Findige einen Laib Brot verteilte. Ein ruſſiſches
Landbrot wiegt 10, 12 ja bis 16 Pfund; ſo bekam jeder Mann
eine dreifingerbreite Schnitte. Hochbeglückt eile ich, den Schatz
mit den beſten Kameraden zu teilen ſolche Teilungen be
ruhen auf ſteter Gegenſeitigkeit denn Brot war damals noch
immer eine Rarität und ſollte es manchen Tag lang bleiben.

Einen Kilometer hinter dem Gute beginnt ein unermeßlicher
Wald. An ſeinem Rand erhalten wir am Ende der vierten
Marſchſtunde das erſte Fener, vereinzelte Schüſſe, offenbar
von einer zur Beobachtung zurückgebliebenen Koſakenpatrouille.
Ein. Mann der Fünften wird verwundet, im übrigen geht nach
kurzer Aufklärung der Marſch mit der nötigen Sicherung
weiter.

Unermeßlich dehnt ſich der Wald, ein treues Abbild der
märkiſchen Kiefernheide, der ſandige Weg und die zunehmende

ein. Dazu klärt jetzt der bisher bedeckte Himmel auf und zu

t o

den übrigen Beſchwerden tritt noch die Mittagsglut.
So geht die fünfte Marſchſtunde vorüber, die ſechſte bricht

an. Wer weiß, was ſchon drei Stunden ununterbrochener
Marſch mit vollem Gepäck für eine Truppe bedeuten, wird
unſere Erſchöpfung auf dieſem Gewaltmarſch nachfühlen. Den
beſten Begriff unſerer Leiſtung gibt nur das Urteil von Kame-
raden, denen ich ſpäter im Lazarett den Tag beſchrieb. Sie,
denen doch ſicher eigene Erfahrung in Märſchen und Strapazen
nicht mangelt, hörten meine noch“ſehr zurückhaltende Schilde-
rung kopfſchüttelnd an und meinten, mein Gedächtnis müſſe
mich täuſchen. Aber ich ſtütze meine ziffernmäßigen
Angaben nicht auf dieſes, ſondern auf Tag für Tag fort-
geführte Notizen, die ich zur größeren Vorſicht noch von einigen
Kameraden kontrollieren ließ.

Die Kolonne hat jetzt ein verändertes Ausſehen. Jn zwei
Rotten trottete ſie, die feſteren Ränder der ſandigen Straße
ausnutzend, ſchweigend und gebückt dahin. Etwas Ma-
ſchinenmäßig-Stumpfes iſt über die Leute gekommen,
faſt ohne es zu wiſſen, ſetzen ſie Fuß vor Fuß. Der Körper be-
findet ſich in einem Zuſtand ſeltſamer Gefühlloſigkeit, der alles
erträgt, das Denken hat ſozuſagen den Zuſammenhang mit
ihm verloren. Und doch gibt es aus dieſer Apathie noch ein
Erwachen, ein rückkehrendes Gefühl der Schwäche, das ſeinen
Widerſtand mehr findet. Das zeigen die wachſenden Lücken,
das zeigt die ſteigende Zahl der Zurückbleibenden. Auch Be-
geiſterung und Siegeswille können die Kraft nur innerhalb
gewiſſer Grenzen ſteigern. Erſt ſpäter habe ich den Jmpuls
tennen gelernt der faſt allmählig iſt, die Frage: Sein oder
Nichtſein.

Die ſechſte Marſchſtunde geht zu Ende der Zeiger weiſt
auf ein Uhr als wir zum zweitenmal Feuer erhalten. Dies-
mal bedeutend lebhafter, wie Bienenſchwärme ſummen die
Kugeln durchs Holz. Wird es Ernſt? Während die 5. Kom
pagnie ausſchwärmt, liegen wir im Wegegraben und warten.
Einer ſeufzt: „Ach, möchten die da drüben noch recht lange
ſchießen, damit wir noch ausruhen können!“

Aber die Koſaken ſind ſchon wieder im Abziehen. Unſere
vorderſte Kompagnie hat genügt, ſie zurückzutreiben. Nicht
einmal auszuſchwärmen brauchten wir, als der Weitermarſch
angetreten wird. Zwei, drei Verwundete werden zurückgetra-
gen. Links neben uns bricht der Wald in ſteilem Hang ab.
Unten blinkt Waſſer. Erſt halten wir's für einen See, dann
erkennen wir den gewundenen Lauf von einem Fluſſe.

Und nun mit wenigen Schritten hinaus aus dem Wald.
Von kahler Anhshe blicken wir hinab in das weite Flußtal.
Zwei Kilometer ſtromabwärts winkt eine Stadt. Ein Haus
brennt, jetzt ſchlägt aus einem zweiten alleinſtehenden Gebäude
dichte Lohe. Koſakentaten!

Aber was iſt das, was dort den Uferhang entlang blinkt,
von Maſten in regelmäßigem Abſtande begleitet. Viele rufen
es gleichzeitig aus: Die Eiſenbahnl!

Ja, ſie iſt es. Seit Beginn unſeres Vormarſches hatten wir
keine Bahnlinie mehr angetroffen. Jetzt fühlten wir uns zum
erſtenmal wieder mit der Kulturwelt verbunden. Da verläßt
noch ein Zug in raſender Eile die Stadt, vom Gewehrgeknatter
verfolgt. Er entkommt. Doch es iſt der letzte Zug, den die
Ruſſen auf dieſer Strecke fahren laſſen.

Denn eine halbe Stunde ſpäter überſchreiten wir die Bahn
bei dem unverſehrten Stationshäuschen, überſchreiten wir den
Fluß auf dem hohen Bogen einer Holzbrücke, welche die Ruſſen
in der Haſt ihres Rückzuges zu zerſtören vergeſſen haben, ob-
wohl ein paar Bündel, brennendes Stroh genügt hätten, ſie
in Flamen aufgehen zu laſſen.

Die unzerſtörte Bahn, die ſtehengelaſſene Brücke ſie bilde-
ten unſeren Triumph, denn ſie zeigten uns, wie ſehr die Ruſſen
durch unſeren Gewaltmarſch überraſcht waren. Nur um die
Häuſer einiger mißliebiger Juden anzuzünden dazu hatte
die Zeit natürlich ausgereicht.

Aber ich will nun endlich unſeren Erfolg beim wahren
Namen nennen: Wir hatten durch unſeren Vormarſch die
Eiſenbahnbahnlinie Wilna--Dünaburg beimOrte Podborodzy erreicht und damit die Verbindung der
ruſſiſchen Wilna-Armee mit der nördlich ge-
legenen Feſtung durchſchnitten.

Dieſer wichtige Erfolg war bei der völligen Ueberraſchung
der Ruſſen errungen mit einem Menſchenverluſte von fünf
Verwundeten beim ganzen Regimente. Aber dafür waren wir
ſechs Stunden unaufhaltſam marſchiert, hatten 27 Kilometer,
eine ziemliche Tagesleiſtung, ohne eine längere Pauſe als je-
weils einige Minuten und zum Teile im Gewaltmarſchtempo
an einem Vormittage zurückgelegt. Ohne eigentlich gefochten
zu haben, durften wir uns der Siegesfreude hingeben; es war
trotz alledem ein Sieg, den wir errungen hatten ein Sieg
der Beine!

Kleines Feuilleton.
Schweigſamkeit als Scheidungsgrund.

Ueber einen eigenartigen Prozeß wird ſoeben, wie die Voſſ.
Zeitung mitteilt, in Ackon (London) verhandelt. Eine jung
verheiratete Frau hat die Scheidungsklage gegen ihren
Mann eingeleitet, weil er von „grauſamer Schweig-
ſamkeit“ ſei. Wenn er mittags und abends von ſeine
Arbeit nach Hauſe komme, ſo ſpreche er kein Wort, ſondern ver-
tiefe ſich ſtumm in die Lektüre der Zeitungen. Jn den letzten
ſieben Wochen hätte er nicht ein einziges Mal mit ſeiner
jungen Frau geſprochen. Die Daily Mail, die über dieſen
ſeltſamen Fall berichtet, erklärt, daß einer ihrer Vertreter unter
einer Anzahl von Ehemännern eine Umfrage in dieſer Ange-
legenheit veranſtaltete mit dem Ergebnis, daß zahlreiche eng-
liſche Frauen die gleiche Anklage der „eruelty by silence“
gegen ihre Männer erheben. Viele Männer erklärten über-
einſtimmend, daß ſie abends beim Nachhauſekommen das Be-
dürfnis hätten, zu ſchweigen, ein Bedürfnis, für das die Frauen
im allgemeinen wenig Verſtändnis beſitzen. Einer der Ge-
fragten erwiderte, er habe ſchon oft darüber nachgedacht, welche
glückliche Ehe doch die Stummen und Tauben ſchließen könnten.
Am netteſten aber iſt die Antwort eines Mannes, der ſein
Schweigen gegenüber ſeiner Frau nicht als Grauſamkeit, ſon
dern als Wunſch zur Selbſterhaltung erklärte. „Leſen iſt die
einzige Zuflucht, ſelbſt dann, wenn ich zum Leſen tatſächlich
zu müde bin. Manchmal habe ich, als Defenſivmaßregel, die
Abendzeitung fünf bis ſechsmal hintereinander zu leſen. Viel-
leicht iſt's deshalb, daß ich in unſerm Geſchäft der einzige war,
der Przemyſl ausſprechen konnte

Kriegs Humor.
Jſt da einer, der kein noch ſo ſchauderhaftes Erlebnis an-

hört, ohne zu ſagen. „Das hätte noch ſchlimmer ſein können!“
Da erzählt ihm ein Stammtiſchbruder: „Geſtern abend

kommt der Bantier S. nach Hauſe, findet ſeinen Freund bei
ſeiner Frau. Er zieht die Piſtole raus, ſchießt ſeine Frau, den
Freund und dann auch ſich tot.“

„Das hätte noch ſchlimmer ſein können,“ ſagt ruhig der Un
entwegte.

„Aber wie denn? Es ſind ja alle drei tot.“
„Ja, ich meine, wär's vor geſtern geweſen, da hätt' es mich

treffen können.“ (Jugend.)
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Aus der Provinz.
Der Stenerſchreck in der Tabakinduſtrie.

Ein ſachkundiger Mitarbeiter aus der Provinz ſchreibt uns
Es war vorauszuſehen, daß die Kapitaliſten den Tabak, deſſen
Loh in der jetzigen Kriegszeit in allen Tonarten geſungen wird,
auch in den Vereich ihrer Spekulation ziehen würden. Jn der
Tat müſſen die Produzenten von Tabakfabrikaten jetzt Preiſe
für die Rohſtoffe zahlen, daß eine früher zum Engrospreiſe von
43 Mk. hergeſtellte 6 Pfennig Zigarre jetzt einen Mehr-
berſtellungspreis von 17 Mk. erfordert. Einen großen TeilSchuld an dieſer Teuerung hat der hohe Stand des ßondndiſ en

Guldens, der vor Beginn des Krieges auf 160 ſtand, jetzt aber
auf 230. Da gegenwärtig alle hier in Frage kommenden aus-
ländiſchen Tabake über Holland eingeführt werden, ſo erhöht ſich
hierdurch der Preis allein ſchon um 85 Prozent. Nun wird
leider mit einer weitern Steigerung des Guldenpreiſes ge-
rechnet; damit geht auch eine entſprechende Steigerung des
n der in Höhe von 40 Prozent zu zahlen iſt, Hand
in Hand. on dieſer Verteuerung werden am meiſten die
unteten Preislagen betroffen, deren Herſtellung ſchon heute
direkt unmöglich iſt. Mit der Arbeiterzigarre für

Pfennigiſt es vorbei, und dürfte der Einzelverkaufs-
preis von 3 Stück zu 20 Pf. die Normallage bilden wenn nicht
quch ein anderer Faktor ſich ſchon längſt den Tabak als für ſich
nutzbringend auserkoren hätte. Der Staat, der doch ſchon ſo
riele Millionen aus dem Tabak herausgequetſcht hat will noch
einen Teil der Kriegskoſten herauszuholen verſuchen, ganz
gleich, ob auch Tauſende von Exiſtenzen dabei zugrunde gehen
mögen. Dabei muß es dem jetzigen Schatzſekretär wohl be-
kannt ſein, daß im Jahre 1879, als zuerſt die Steuerſchraube
ſcharf anſetzte, 20 000 Arbeiter brotlos wurden und bald ein
Jahrzehnt dazu nötig war, um die Folgen zu beſeitigen. Jm
Jahre 1909, als der Wertzuſchlag von 40 Prozent beſtimmt
wurde, hatte auch die Regierung mit großer Arbeitsloſigkeit ge-
rechnet und 4 Millionen Mark für dieſen Zweck zur Verfügung
geſtellt. Wie peinlich man aber dabei zu Werke ging es
gingen 54 000 Entſchädigungsgeſuche ein iſt den Tabak-
arbeitern noch in guter Erinnerung, und mit Schrecken denken
die Tabakarbeiter an die weitere Bewilligungsfreudigkeit desReichstages. Ungleich ſchwerer würde in jetziger Seit eins
neue Steuer für die Tabakarbeiter wirken, denn 1909 konnte
nur ein kleiner Teil des Elends gutgemacht werden, obwohl
ſchließlich die Entſchädigungsſumme auf 6354 Millionen Mark
zrhöht werden mußte. Wir können es uns kaum denken, wie
es möglich iſt, eine ſolche gewerbegerſtörende Steuer vor-
zuſchlagen, wo nicht nur die Hälfte der Raucher, ſondern auch
ein guter Tei! Tabakarbeiter im Felde ſtehen und nicht in der
Lage ſind, dagegen mit proteſtieren zu können.

Eine kleine Zuſammenſtellung, auf welche vielfache Art der
Tabak ſchon heute beſtenert wird, iſt folgende: 1. Die e
ſtenex beträgt 57 Mk. pro Doppelgentner. 2. Der Einfuhrzoll
für ausländiſchen Tabak beträgt 85 Mk., 8. die Wertſteuer
40 Prozent des Wertes ohne Zoll, 4. für eingeführte Zigarren
270 Mk. 5. Die Zigarettenſteuer beträgt 2 bis 15 Mk. neben
dem Zoll. 6. Eingeführte Zigaretten 1000 Mk. Zoll. 7. Schnupf-,
Kau- und Rauchtabak 300 Mk., alles vro Doppelzentner.
Schließlich gehen auch die Raucher nicht leer aus, die ihre Ziga
relten ſelbſt drehen; dieſe müſſen das dazu benutzte Papier
ertra verſteuern nebſt dem Zigarettentabak. Da follte man
meinen, dieſe Tabakinduſtrie iſt genug belaſtet, ſie kann nichts
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Anfang 32 Uhr.

Infanterist Pflaume.
Blaitzheim's 4 Ahschieds-Tage!
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Grosse Stoinstrasse 24,
Houte, Donnerstag, naohmittags a. abends
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Zum fleiſchloſen Tage!
„Nordsee
Große Ulrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1775,

Nur garantiert frisohesto Ware.
Pa. grüne Heringe viund nur 3 f.
Pütren K 58 JRtl. Angelsehellſsch, c
Seelaehs ohne Kopf, K 83 9Morw. Angelsshollfseh Labeljau ohne Kopf, 383

Tarbutt 1 bis 2pfündig Pfund 145

Klippfiſch ma Pfund G0 f.
friſche Rüuücherwaren:

Makrelbücklinge, Fleckheringe, Sprotten,
Bücklinge, geräuch. Heringe, feinſte Elbaale.

Pa. Hering i. Gelee, R 5 Sehellfseh in Gelee, K 403
Für unſere Feldgrauen

in Tomaten Doſe nur Sp.
elſardinen ſehr preiswert, Doſe nur 44

auemeß in Fiſchkonſerven billigſten Preiſen.

4518

groß, R B3 Karbonaden

20 en I Jan. fanierſ Granat Brosche
kauft ſtändig, wenn auch defekt, von Herrenſtraße bis Bahnhof

Der Mohrxr, verloren.8 einzelne Teile
Brüderſtraße 12, I.

me en. Aber auch dem jetzigen ſekretär Jnichts veſeres einzufallen; er J s Se r
Krieges darf eine Beunr ng der

ha Zeit, daß die öffentlicheDiskuſſion ſo bald als möglich einſetzt, noch ehe Genaueres über
die Abſichten feſtſteht, als die heute zirkulierenden Nachrichten.
daß die Regierung zirka 100 Millionen neu aus dem Tabak

herausholen will.

Merſeburg. Die Stadtverordnetenſitzung be-
chäftigte ſich im weſentlichen mit der ge. Bei

echnungsratorlage der Rechnung des Gaswerks empſabr t
Euchardt, aus Sparſamkeitsrückſichten erminderung
der h e ar bei 50 bis 60 Laternen. Dadurch würden über 4000 Mark Feyar Kürzlich bewilligten
die Stadtverordneten 50 000 zur Anlage von Gas
Automaten. Das Verlangen danach war ſo groß, daß be
reits Ende Dezember für dieſe Zwecke 33 000 Mk. über den
zur Verfügung ſtehenden Betrag ausgegeben waren. Da fort-
geſetzt noch weitere Anmeldungen beim Gaswerk eingehen und
die Automaten-Anlagen für das Werk ſehr rentabel ſind, wer
den weitere 50 000 Mk. verlangt, ſo daß eine bei der Stadtſpar
kaſſe aufzunehmende Anleihe dann die Höhe von 100 000 Mk.
erreicht. Sie ſoll mit 6 Prozent amortiſiert werden. Das
Kollegium be rn Angeregt wurde noch die Ein
führung des Gas-Ei e it s preiſes; der Dezernent riet aber
zurzeit dringend davon ab.

e e r Um den Kriegswitwenund -Waiſen mit Rat und Tat zur Seite ſtehen zu können,
iſt vom Magiſtrat eine Fürſorgeſtelle ne worden. Sie
befindet ſich im Rathaus, 1 Treppe, Zimmer Nr. S.

Schkeunditz. Die r der FamilienUnterſtützungen für die erſte Hälfte des Monats Februar
1316 erfolgt am Sonnabend, den 29. Januar. rm und
zwar an die Empfänger 1 bis 200 von 8 bis 9 Uhr, 201 bis 400
von 9 bis 10 Uhr, 401 bis 600 von 10 bis 11 Uhr, 601 bis 800 von
11 bis 12 Uhr, 801 bis 1000 von 12 bis 1238 Uhr.

Freyburg. Aus dem geſtiüdas fünfjährige Kind des Sektkellereiarbeiters V. in der Johan-
nisſtraße aus dem Fenſter ſaß verlor es das Gleichgewicht und
ſtürzte aus der eine Treppe hoch belegenen Etage herab auf das
Straßenpflaſter, ſo daß es ins Haus getragen werden mußte. Wie
ſchwer der Schaden iſt, läßt ſich zuxzeit nicht berichten. Der Vater
des Kindes iſt ſeit Monaten zum Heere einberufen.

Querfurt. Fahrraddieb in Uniform. Jn der
Dienstag, den I8. Januar, abends, bis Montag, den 24. Januar,
mittags, iſt aus der Werkſtatt des loſſermeiſters Hoffmann ein
Herrenfahrrad „Opel Nr. 264 523“

der feldgraue Unteroffizieruniform mit den Achſelklappen 36 trug,
mit dem linken Bein hinkte, nannte ſich Werner und gab an, aus
Grockſtädt zu ſein er war mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet.

Ferner wurde ein vor der Poſt abgeſtelltes Fahrrad geſtohlen.
Etwaige Ermittelungen wolle man der hieſigen Polizeibehörde
zugehen laſſen.

Memleben. Jn die Unſtrut gefahren. Am Montag
fuhr ein Geſpann, deſſen Pferde ſchen geworden waren, in

enſter geſtürzt. Als dieſer Tage

eit von

De geſtohlen worden, welches der
Dieb an einen hieſigen Schloſſermeiſter verkauft hat. Der Dieb,

wildemin die d
S
ginarr un nurNot den erſtarrten M aus den Fluten retten. auUrlaub e Vlonier holte ihn r em. Waſſer. t

in. Tot t ſch t. Am Montag vormittde Weg gleren den 4irweſe e ännfabeit

beiter Körner aus Wolfen to r h
ericht re dieWittenberg. Vor dem Gewerbe

Arbeiterinnen Seling und Schulze wegen kündigungsloſer Ent
enwerk von Weber. Gemäß einer

en Arbeitsordnung iß die Kündigung
rbeiterin Seling

nach ihrer Ausſage iArbeitsordnun Stbar aus z s wurde e in
dieſem Falle die Firma zur Zahlung verurteilt. Die Klägerin
Schulze gibt zu, die Arbeitsordnung geſehen zu haben, und zog
ihre Klage zurück.

Diebſtahl auf dem Güterbahnhof. EinGüterbodenarbeiter wurde i Tage ertappt. als er zwei
Kartons mit je fünf Pfund Kognakkirſchen beiſeite e fen
wollte. Er gab an, die Ware verſteckt zu haben.
Vielleicht gelingt es an der Hand vorliegenden Falles, auch den
anderen Diebſtählen auf die Spur zu kommen.

Städtiſcher a m Laufeder nächſten Woche wird in Baſtion Dobſchütz eine Eiſenbahn
ladung Speiſekartoffeln aus der Miete in kleinen Mengen an
minderbemittelte Einwohner von Wittenberg gegen Nachweis
verkauft. Die Kartoffelbezugsſcheine ſind am Freitag, den
20., und Sonnabend, den 29. d. Mts., vormittags von 9 bis

Koswiger Straße 9, erhältlich. Minderbemittelte Einwohner
von Wittenberg wollen ſich zu dieſer Zeit bei Herrn Große
ggen. Weitere Bekanntmachung wegen des Verkaufs ergeht
noch.

Einen kleineren Poſten Futterſchrot hat
der Magiſtrat noch zur Vrteirng abzugeben an Schweine-
hbeſitzer, welche Schweine von bis 1 Jahr haben und die
Futterſchrot noch nicht erhalten haben. Der Preis beträgt
ſ6 Pf. für das Pfund. Diejenigen Schweinebeſitzer, welche noch
Anſpruch auf Zuteilung von en zu haben glauben, werden
erſucht, die Anweiſung innerhalb der nächſten drei Fopr
in der Stadtſchreiberei gegen Bezahlung des Kaufpreiſes ab
zuholen.

Höchſtpreisüberſchreitungen. Da mehrfach
Ueberſchreitungen des Höchſtpreiſes für Käſe vorgekommen
ind, fordert die Poligeiverwaltung auf, ihr von den einzelnen
ällen Kenntnis zu geben, da ſie gegen die Preiswucher vor-
ehen werde. Jn den Käſehandlungen muß jetzt ein Abdruck
er betr. Bundesratsverordnung aushängen.
Schmannewitz Torgau). Schwere Kindesmißhandlung.

Hier wurde eine Frau verhaftet, die einen ſechsjährigen Knaben
aus erſter Ehe ihres Mannes derartig mißhandelte, daß das be
dauernswerte Kind, wie man annimmt, infolge dieſer Behandlung

eſtorben iſt. Die Frau leugnet die ihr zur Laſt gelegte Behandlungswei e des Kindes.

h -2--verein für 95münde und Vmoegen
(e. G. m. b. H.

T
Direktion: Leopold Saehse.

Fernruf 1181.
Freitag den 28. Januar 1016:Passiva.
D 149. Vorſtellung. V

o Freitag Stammkarten gültig.An Utenſilienkonto 4693. er Mitglieder-Guthaben 850890209 Abſchreibung 938- 3785 5 r haben Se Der Traubadour.
Grundſtück 25537. Dispoſitionsfonds 43896 45 Oper in 4 Aufzügen2/0 Abſchreibung 457.-- 22380 4773 «620 vön G. Verdi.
Bankguthaben 2865118 arkaſſeKaſſenbeſtand 1685 (05 Serde erſicherung 1200 7 Jan. 1916:
Warenbeſtand 16896 35 Mitglieder abatt e 6488 35 Der orſte ung. MAchtanlage 1258.35 n. a Der Bettelstudent.So Abſchreibung 51838 hrigung Operette in 3 Aufzügen1 Debitor 824. von V Millöcker.Tirol Tisr wsDehbet. Gewinn- u. Verluſt-Konto. Kredit. e h

„vallzparl“An Unkoſten e 4 15677 07 Per Lieferanten- Rabatt e 2292 7 20 I Wur
Zinſen 17345 265 Diskont 817 84 Halle a. d. S., Purgfſtr. 27UtenſilienAbſchreibung 938 Grundſtücks-Ertrag 237 Galteſtelle der Straßenb.)Grundſtücks Abſchreibung 457 Warengewinn e 20187 28 nahe d. ſchönen Saaletale.
LichtanlageAbſchreibung 313 365 der Arbeiterſgzaft.Erübrigung 3118 65 r212 52 21240 [82 zeit entſproenein tet, empfiehltMitgliederhewegung. oru Anfang des h am 1. Oktober 1914, zählte die Genoſſenſch aft
s traten der Genoſſenſcha

Zum Schluſſe des Geſchäftsjahres ſchieden aus: g dar Tod 8
b) durch Verzug 6 92982828 T 55 Migſieder.

Die Geſchäftsguthaben der Mitglieder betrugen am 1. Oktober 1914 68085.13 Mk.

Erhöhten ſich im Laufe des Geſchäftsjahres um 438.77

Mithin Beſtand am 30. September 1915

bei
286 Mitglieder

16

itglieder

Geſchäftsguthaben am 30. September 1915 8508. 590 M.
Die Haftſumme der Mitglieder betrug am 1. Oktober 1914 8680. Mk.
Erhöhte ſich im Laufe des Geſchäftsjahres um 10

Haftſumme am 30. September 1915.
Der Vorſtand: Pötzel. Sander. Landmann.

Gewinn und Verluſtrechnung haben wir nebſt Bilanz geprüft und mit den
Büchern übereinſtimmend und für richtig befunden.

Der Aufſichtsrat: J. A.: Fleiſcher.

r

2 h
c

V.
Reg

*1639
Zoologischer Garten.

—S=TT 2 2
Freitag, den 28. Jannar, abends 85 Uhr:

IIvaterländ Keonzert-u Thedter- Ahend

4614 vonBuer's Leipziger Kriegs-Sängern.
Aus der Vortragsfolge:

Unſere Emden“, Seemanns-Volksſtück.
„Der Wolf aus dem Zoologiſchen Garten“, Poſſe.

Numerierter Platz im Borverkauf 90 Pf., an d

nicht in. Sis im ren w. u t
Vorverkauf in den Zigarren Geſchäften von I. L. Heise,
Händelſtr. 38, Steinbrecher Jasper, Marktplatz 1 u. Scharren

ſtraße 1, R. Heinze, Gr. Steinſtr. 71, M. Thümmel, Riebechkplag.
Gegen e ab*1638 zugeben Fiſcherplan 3, pt, [*1637

Umtauſch bis 1. Mai geſtattet.

Konflrwatlons-
Gezgchenke

grösste Auswanl,
billigsete Preise. S

en Tiüttel
Schmeerstrasse Nr. 12.

Thalia- Theater
onntag, 30. abds. 8 Uhr:M
Hünnd von Barnhelm.

Luſtſpiel in 5 Aufzüi E. Leſſing.
Moden- Zeitungen

in großer Auswahl.

Volksbuchhandlung
Halle (Saale), Harz 4244.

Neue Kapeſſef
er ine KOR2eſthaus Oberpollinger,

erild Künstler Konzert, S Bern
unter Leitung der Geigen-Virtuosin Fräulein Cornell.

Um regen Zuspruch bittet Richard Beth-Winter,
1 837 zurzeit auf Heoimataurlaub.

i Uhr beim Stadtverordneten im Mengeſchen Laden,

u
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